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  Das Taxi hatte sie nach kurzer Fahrt auf dem Künstlerhof Coors am Meckumer Deich abgesetzt. Zumindest im Wagen hatte die Klimaanlage funktioniert. Die übrige Zugfahrt von Bremen nach Esens, mit zweimal Umsteigen, war dagegen eine schweißtreibende Angelegenheit gewesen.


  Jetzt stand Tilde in der Wohndiele des alten Bauernhauses und war angenehm überrascht. Sie meinte, hier noch das alte Herdfeuer zu riechen, aber da, wo einst das Flett, die offene Kochstelle, gewesen sein musste, stand jetzt ein beeindruckender Kamin mit friesischen Fliesen. Es brannte kein Feuer darin, denn draußen waren es knapp dreißig Grad, was man hier drinnen jedoch kaum spürte. Das mächtige Reetdach hielt die Hitze ab.


  Sie sah sich um. Die tragenden Balken waren freigelegt, man ahnte, wo einmal Kühe gestanden hatten, als der Hof noch bewirtschaftet worden war, aber das musste lange her sein. Die Eichenständer hatten sich mit den Jahren schwarz verfärbt, und Risse zogen sich durch das Holz. Man sah ihnen die dreihundert Jahre an, die sie schon am Meckumer Deich standen, um das alte Bauernhaus zu stützen. Sicher hatten sie so manche Sturmflut und Überschwemmung überstanden. Seit einigen Jahren bewohnten Ariane und Otto Coors, ein bekanntes Künstlerehepaar, das alte Haus. Sie hatten sich große Mühe gegeben, es aufwendig und liebevoll zu restaurieren.


  Tilde fielen sofort die großformatigen Gemälde ins Auge, die geschmackvoll im Raum verteilt waren. »Die sind sicher alle von Ihrer Frau?«, fragte sie und wandte sich Otto Coors zu, der sie draußen in Empfang genommen und in die Diele geführt hatte.


  Er nickte. »Stimmt. Die meisten jedenfalls. Das Bild über dem Kamin ist allerdings von mir.«


  »Ach, Sie malen auch? Ich dachte, Sie sind Bildhauer?«


  »Oh, nein. Ich schwinge nur hin und wieder den Pinsel.« Er lachte, und um seine beeindruckend grauen Augen bildeten sich entzückende Fältchen. »Aber eigentlich ist die Kunst nur ein Hobby von mir. Ich bin Autodidakt. Ariane kann ich nicht das Wasser reichen.«


  Tilde wischte sich eine Strähne ihres widerspenstigen Haares aus der Stirn. Sie hatte es in den vergangenen Jahrzehnten nur an den wenigsten Tagen geschafft, ihre dunkle Lockenmähne zu bändigen. Aus den ersten weißen Fäden waren Strähnen geworden, und auch die zarten Fältchen um Mund und Augen hatten sich in den letzten Jahren vertieft. Kleidergröße sechsunddreißig hatte sich zwar schon lange von ihrer Figur verabschiedet, dafür besaß Tilde andere Vorzüge, zum Beispiel ihre leuchtend grünen Augen, die einer Meernixe zur Ehre gereicht hätten. Im Großen und Ganzen fand sie sich nicht unattraktiv.


  »Sind Sie da nicht ein bisschen zu bescheiden?«, fragte sie. »Schließlich stellen Sie in ganz Ostfriesland aus. Die Holzskulptur vor der Eingangstür finde ich wunderbar.«


  »Hein Klabuster gefällt Ihnen?« Er lächelte verschmitzt und nickte mit dem Kopf zur Tür.


  »Sehr sogar.«


  »Tja. Das müssen Sie dem Wirt vom ›Anker‹ erzählen, der wird sich freuen. Ewald interessiert sich nämlich für Holzarbeiten. Den Matrosen hat er in jungen Jahren selbst geschnitzt. Er hat ihn mir geschenkt, weil seine Tochter ihn wegwerfen wollte.«


  »Tatsächlich?«


  »War ihr wohl zu altmodisch, der Knabe.«


  Tilde spürte, wie ihr die Hitze bis unter die Haarwurzeln kroch. »Ach ja?« Sie lachte verlegen. »Sieht doch noch gar nicht so alt aus.«


  »Kein Wunder. Ich habe ihm einen frischen Anstrich verpasst, unserem Hein Klabuster. Der stand schließlich bei Wind und Wetter draußen vor dem ›Anker‹, mit der aktuellen Speisekarte in der Hand. Na ja, nun ist er eben hier gelandet. Ohne Speisekarte.«


  Tilde schluckte. Sie verstand nicht viel von Kunst. Woher sollte sie wissen, dass die bemalte Holzfigur vor der Tür nicht dazu zählte? Sie hatte gute Lust, im Boden zu versinken, zumal sie den Künstlerhof Coors beruflich besuchte. Für ihren Job als freie Journalistin hatte sie sich schon als Expertin für alles Mögliche ausgegeben. Schließlich musste sie davon leben. Vorwiegend schrieb sie für verschiedene Hochglanz-Lifestylemagazine, die gerade sehr beliebt waren.


  Über einen E-Mail-Verteiler für freie Journalisten hatte sie zufällig mitbekommen, dass das Magazin »Cottage«, für das sie schon einige Male gearbeitet hatte, jemanden mit Kunstkenntnissen suchte, der eine Reportage über den Meckumer Künstlerhof machen sollte. Die Besitzer, Ariane und Otto Coors, spendierten zu diesem Zweck eine Woche Kreativurlaub an der Nordsee inklusive Malkurs und Übernahme der Spesen. Tilde hatte sich sofort beworben, und da viele Redakteure in Urlaub waren und sie bisher gute Arbeit abgeliefert hatte, bekam sie den Job, ohne dass jemand nach ihren Referenzen gefragt hätte.


  »Also, das tut mir leid«, stammelte sie. »Ich finde, er ist…«


  Otto Coors schmunzelte. »Kein Problem. Ich mag den alten Seebären auch. Im Gegensatz zu meiner Frau«, raunte er verschwörerisch. »Sie hasst ihn.«


  »Tatsächlich? Warum?«


  »Er ist ihr zu traditionell. Tja, sie ist die Künstlerin. Ich bin nur der Verwalter und halte ihr den Rücken frei, damit sie in Ruhe arbeiten kann. Ich darf Hein Klabuster also schön finden. Und Sie müssen sich nicht dafür schämen.«


  »Was ist mit Ihren eigenen Werken? Was sagt Ihre Frau dazu?«


  Coors hob die Schultern. »Wie schon gesagt, für mich ist es nur ein Hobby. Wenn ich Langeweile habe, experimentiere ich ein bisschen mit Farbe. Genau das werden Sie die nächsten Tage ja auch tun.«


  Tilde warf ihm einen interessierten Blick zu. Ihr war schon draußen aufgefallen, dass er trotz seines kleinen Handicaps – er zog das linke Bein nach und benutzte einen Gehstock– ein äußerst attraktiver Mann war. Breitschultrig, aufrecht und mit einem Blick, der durch Mark und Bein ging. Er hatte etwas Geheimnisvolles an sich, und Tilde liebte Geheimnisse. Ein bisschen erinnerte er sie an diesen Schauspieler, der in ihrer Lieblingsserie mitspielte. Wie hieß der doch gleich? Ach, sie kam wieder einmal nicht auf den Namen. Dabei war Otto Coors nicht mehr jung, ja sogar erheblich älter als sie selbst. Sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Nun gut, so viel älter war er nun auch wieder nicht. Eigentlich war der Unterschied eher marginal. Sie seufzte innerlich, denn sie selbst hatte vor zwei Wochen zum dritten Mal ihren neunundvierzigsten Geburtstag gefeiert, was ihr große Sorgen bereitete, obwohl ihr Freundinnen immer wieder versicherten, sie sehe zehn Jahre jünger aus. Aber so was sagten Freundinnen eben. Dennoch: Sie gab sich Mühe.


  »Habe ich da was?« Coors rieb sich über den Mund, als müsste er einen Krümel wegwischen.


  Tilde schreckte auf. »Was?« Sie bemerkte erst jetzt, dass sie ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. »Nein. Verzeihung.« Sie lachte verlegen. »Ich bin nur ein bisschen müde.«


  Ihr Blick fiel auf ein Bild mit abstrakten Formen, das über dem Kamin hing und von dem Coors gesagt hatte, es sei von ihm. Sie tat so, als wäre sie von dem Anblick gefangen, und trat näher an das Gemälde heran. Ein Schildchen am Rahmen nannte den Titel: »Schafe am Deich.«


  »Diese weißen Spiralen da, sind das die Schafe?«


  »Messerscharf erkannt.«


  »Sie haben einen kühnen Schwung. Und Sie mögen kräftige Farben, wie es scheint.«


  »Ah, da kommt die Kunstkennerin ans Licht.«


  Coors klang ein wenig spöttisch, wie er das so sagte, und Tilde schwieg verlegen. Wenn sie ehrlich war, verstand sie so viel von Kunst wie eine Kuh vom Kochen. Einen Stift benutzte sie selten zum Zeichnen, höchstens wenn sie jemandem einen Weg skizzieren musste oder für Kritzeleien beim Telefonieren. Ansonsten brauchte sie ihn nur, um sich Notizen zu machen.


  Coors sah sie fragend an, und Tilde spürte eine weitere Hitzewelle in sich hochschwappen. Augenblicklich brach ihr der Schweiß aus. Sie hatte Wallungen– ausgerechnet jetzt! Peinlich berührt angelte sie ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch! Alles in Ordnung. Es ist nur… die Hitze.« Sie wandte sich einer kleinen Keramikvase zu, die unter dem Schafbild auf dem Kaminsims stand, und nahm sie in die Hand. »Sehr hübsch. Dieses irisierende Farbenspiel in der Glasur. Ihre Frau töpfert auch? Oder haben Sie die gemacht?« Sie drehte die Vase um und warf einen Blick auf den Boden. »Made in Vietnam«, stand da eingeritzt in den Ton.


  Langsam stellte Tilde das gute Stück zurück und atmete tief durch. Sie war gerade dabei, den internationalen Rekord im Fettnäpfchentreten zu brechen. Es hatte keinen Sinn, sich länger zu verstellen.


  Seufzend wandte sie sich zu Coors um und hob bedauernd die Hände. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen.«


  »Ach ja? Wir kennen uns doch gerade mal fünf Minuten.«


  »Was Kunst angeht, bin ich so gut wie ahnungslos. Es tut mir sehr leid. Ich werde die Redaktion anrufen, die schicken jemand anderen.«


  Tilde schluckte. Sie war schon lange nicht mehr in einer solch peinlichen Situation gewesen. Das Magazin »Cottage« würde ihr nie wieder eine Reportage anbieten, und wenn, dann höchstens über Heimtextilien oder die neuesten Tapetenmuster. Tilde schämte sich dafür, sich so blauäugig für die Reportage angeboten zu haben. Wenn sie ehrlich war, hatte sie in erster Linie der Gratisaufenthalt an der Nordsee gelockt.


  »Ich werde mit dem nächsten Zug zurückfahren«, seufzte sie und griff nach ihrem Koffer.


  »Das kommt gar nicht in Frage, Frau Brand«, sagte da eine weibliche Stimme von hinten.


  Tilde drehte sich langsam um. Eine Frau stand im Türrahmen, ein Tablett in der Hand, auf dem eine Wasserkaraffe neben einigen Tonkrügen stand. Das musste Ariane Coors sein. Freundlich lächelnd trat sie in die Diele und stellte das Tablett auf dem massiven Esstisch ab, der die Mitte des Raumes einnahm. Sie hauchte ihrem Mann einen Kuss auf die Wange, woraufhin er sie mit der freien Hand um die Hüfte fasste. Er lächelte sie verliebt an.


  »Jetzt nicht«, sagte Ariane verlegen und schob ihrem Mann schnell einen der Binsenstühle hin.


  Otto Coors ließ sich etwas umständlich nieder und nahm einen der Becher, um sich einzuschenken. »Du hast wohl geahnt, wie durstig wir sind?«, fragte er und trank das Wasser in einem Zug aus.


  Ariane wandte sich Tilde zu. »Entschuldigen Sie die Unhöflichkeit meines Mannes. Darf ich Ihnen auch eine kleine Erfrischung anbieten? Zitronenwasser, selbst gemacht.«


  Coors blickte auf. »Oh, Verzeihung. Ich war zu gierig.« Ächzend streckte er sein Bein aus. »Diese verfluchte Prothese.« Er rieb sich das Knie.


  »Alles in Ordnung, Schatz?«


  »Ja. Doch. Nur das Übliche.«


  »Was ist mit Ihrem Bein?«, fragte Tilde neugierig und setzte sich ebenfalls, während Ariane die Becher vollschenkte.


  Coors klopfte gegen seine Wade. Es klang massiv. »Ein Unfall. Der Ersatz ist eigentlich nicht übel. Zumindest muss ich auf dieser Seite keinen Fußpilz fürchten.«


  »Otto!«


  Tilde zuckte bei Arianes schneidend scharfer Stimme zusammen. Sie schien ein heikles Thema zu sein, die Prothese. Klar, dass Tilde ausgerechnet das als Erstes angesprochen hatte, wo sie sich bereits bei jeder sich bietenden Gelegenheit blamiert hatte. Sie biss sich auf die Zunge.


  »Wo sind denn die anderen Teilnehmer?«, fragte sie, um das Gespräch in sicheres Fahrwasser zurückzulenken.


  »Frau Färber und Frau Henkelmann-Leimersdorf sind schon auf ihren Zimmern, Frau Dahms und Herr Stein müssten jeden Augenblick ankommen«, antwortete Ariane, setzte sich zu ihnen an den Tisch und schob Tilde den vollen Becher hin.


  »Dann sind wir nur zu fünft?«, fragte die überrascht.


  »Mehr Teilnehmer nehme ich nie auf in meinen Kursen. Ich will mich schließlich jedem Einzelnen intensiv widmen können. Haben Sie das Infomaterial nicht bekommen?«


  Tilde zögerte. »Nein. Das… hat meine Kollegin vergessen, mir zu geben«, log sie und trank hastig.


  In Wahrheit hatte sie keine Lust gehabt, alle Prospekte und Zeitungsartikel zu lesen, die man ihr im Vorfeld ausgehändigt hatte. Sie hatte sich vorgenommen, den Kram während der Zugfahrt zu studieren, spätestens an Ort und Stelle, aber jetzt erwischte Ariane sie eiskalt und total unvorbereitet.


  »Na, dann stelle ich Ihnen die Unterlagen noch einmal zusammen. Den Rest werden Sie dann selbst erleben. Ab morgen arbeiten alle intensiv an einem Kunstprojekt.«


  »Alle? Das heißt, ich auch?«


  Ariane lächelte irritiert. »Was dachten Sie denn?«


  »Na ja, ich dachte, ich gucke zu, stelle Fragen und mache Fotos.«


  »Da dachten Sie leider falsch. Das würde nur stören. Sie müssen schon mitmachen.«


  Tilde riss die Augen auf. »Aber ich bin vollkommen talentfrei.«


  »Da haben Sie mit den meisten Teilnehmern etwas gemeinsam«, warf ihr Mann ein. »Aber meine Frau bringt sie schon auf Spur. Sie ist eine strenge, aber gute Lehrerin. Nicht wahr, Ariane?« Er zwinkerte ihr zu.


  Tilde trank ihr Zitronenwasser und verabschiedete sich von der Vorstellung, eine Woche Urlaub an der Nordsee vor sich zu haben. Während sich andere am sonnigen Strand im Sand wälzten, würde sie sich mit Pinsel und Farbe abmühen, eine Vorstellung, die ihr ganz und gar nicht behagte.


  Sie stellte den Becher ab. »Wie sieht das Programm für heute aus?«


  Coors warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir lassen es erst mal locker angehen. In einer Stunde treffen wir uns im Garten zu einem kleinen Kennenlernabend. Ich werde grillen.« Er sah aus dem Fenster. »Hoffentlich verspäten sich Frau Dahms und Herr Stein nicht allzu sehr. Sie sollten längst da sein. Wäre schade, wenn sie den Anfang verpassten.«


  »Geh doch bitte raus und nimm sie in Empfang, wenn sie kommen«, trug Ariane ihm auf. »Ich werde noch ein bisschen mit Frau Brand plaudern.«


  Ihr Mann erhob sich umständlich und griff nach seinem Stock. »Mach ich.« Er hob die Hand. »Wir sehen uns später.«


  »Schön, dass Sie es einrichten konnten, so kurzfristig hierherzukommen«, sagte Ariane, als die Haustür ins Schloss gefallen war.


  Tilde holte tief Luft. »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu sehr von mir enttäuscht. Sie haben bestimmt jemand mit mehr Kunstverstand erwartet.«


  Ariane machte eine wegwerfende Geste. »Wir sind froh, dass die Redaktion vom ›Cottage‹ uns überhaupt jemanden schickt. Es ist uns eine große Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen, und ich bin mir sicher, dass Sie es gut machen. Bei Fachfragen stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung.« Sie lächelte gewinnend. »Noch etwas Zitronenwasser?«


  »Gern.« Tilde hielt ihr den Becher hin, und Ariane goss nach.


  Während sie das tat, musterte Tilde die Künstlerin verstohlen. Sie war um einiges jünger als ihr Mann und von einer ätherischen Schönheit, die fast schmerzte. Ihre Haut war sehr hell, beinahe durchsichtig. Das rotblonde, vollkommen glatte Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden, es korrespondierte wunderbar mit den fast türkisfarbenen Augen. Alles in allem wirkte Ariane Coors zerbrechlich und nicht ganz von dieser Welt, aber auch unnahbar und kühl. Ihr fehlte die warmherzige Ausstrahlung ihres Mannes. Tilde würde diese Frau sicher nicht ins Herz schließen, wenngleich sie sie auf eine eigentümliche Art faszinierte.


  Ariane stellte den Krug auf den Tisch zurück. »Ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl.«


  »Ja. Das werde ich bestimmt. Sie haben ein sehr schönes Haus, und es liegt direkt am Deich. Herrlich! Ich mag die Nordsee.«


  »Das Haus stammt aus dem 18.Jahrhundert. Ich habe es geerbt. Es war ziemlich heruntergekommen, als wir es bekommen haben.«


  »So ein historisches Gebäude in Schuss zu halten, macht sicher viel Arbeit.«


  Ariane seufzte. »Ja, das ist richtig.«


  Das Gespräch versiegte. Tilde nippte verlegen an ihrem Zitronenwasser, das bei den Temperaturen vor der Haustür wunderbar erfrischend war. Sie suchte krampfhaft nach einer intelligenten Frage, die sie stellen konnte, oder nach einem schlauen Kommentar zu Ariane Coors Werken, aber sie wagte nicht, die Künstlerin auf eines der Bilder in der Diele anzusprechen. Zu oft hatte sie schon danebengelegen– mehr Peinlichkeiten wollte sie sich gern ersparen, zumindest für heute. Warum zeigte sie Tilde nicht einfach ihr Zimmer? Fast schien es, als ob die Malerin ihre Verlegenheit genoss.


  Tilde war drauf und dran, einfach aufzustehen, da fuhr ein Auto auf den Hof.


  Ariane reckte den Hals. »Da sind sie ja endlich!«


  Durch das Fenster konnte Tilde beobachten, wie ihr Mann auf die Neuankömmlinge zuging und sie begrüßte.


  »Frau Brand?«


  Tilde wandte sich wieder Ariane zu.


  »Soll ich Ihnen nun Ihr Zimmer zeigen?«


  »Sehr gern«, antwortete Tilde erleichtert und erhob sich. »Eine Frage hätte ich noch: Wo soll dieses Kennenlerngrillen gleich stattfinden?«


  »Im Garten. Aus der Tür raus und den Kiesweg entlang, gleich hinter dem Sanddorn. Sie können es nicht verfehlen.«


  Tilde griff nach ihrem Koffer und folgte Ariane in den Hausflur, der an die alte Diele grenzte, die geschickt zum Wohnzimmer umgebaut worden war. Von hier führte eine Treppe ins Obergeschoss. Sie stiegen hinauf. Die Eichenbohlen ächzten bei jedem Schritt. Wahrscheinlich war das Holz kürzlich geölt worden, denn es glänzte wie gebohnert und verströmte einen würzigen Duft.


  »Hier oben befinden sich die Gästezimmer«, erklärte Ariane, als sie den ersten Stock erreicht hatten.


  Sie kamen an mehreren Türen vorbei, die Nummern trugen wie in einem Hotel. Ariane ging voran bis zu einer Tür am Kopfende des Flurs. Sie schloss auf und ließ Tilde den Vortritt.


  Die betrat den Raum, blieb stehen und schlug die Hände zusammen. »Nein!«


  »Gefällt es Ihnen nicht?«


  »Na, und ob! Ich bin entzückt.«


  Tilde ließ den Koffer stehen und eilte zur Giebelseite, die eine einzige Fensterfront war. Von hier aus bot sich ihr ein fulminanter Blick über den Deich und die Nordsee. Da der Hof etwas erhöht auf einem künstlich angelegten Hügel stand, einer Wurt, die die ersten Bauern zum Schutz vor Sturmfluten angelegt hatten, konnte sie bis aufs Meer hinaus sehen. Wie es schien, war gerade Flut.


  »Es ist himmlisch!«, rief sie begeistert.


  Ariane lächelte. »Wir dachten, das inspiriert Sie beim Schreiben.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  2


  Tilde hatte sich, nachdem Ariane aus dem Zimmer gegangen war, auf das Bett geworfen und war, von der langen Anfahrt und der Hitze des Tages erschöpft, prompt eingenickt. Obwohl sie nun spät dran war und die anderen sicher schon vor Spareribs, Nudelsalat und Gemüsespießen saßen, hatte sie keine Lust, sich abzuhetzen. Deshalb ging sie, als sie nach etwa einer Stunde wieder erwachte, zunächst einmal ins Bad und machte sich frisch.


  Nachdem sie sich ein wenig hergerichtet hatte, verließ sie ihr Zimmer und machte sich auf den Weg in den Garten. Sie trat vor die Tür des Hauses und reckte sich. Es war so friedlich hier am Deich, so vollkommen ruhig. Was für eine Wohltat im Gegensatz zum Stadtlärm, der sie sonst umgab. Sie blieb eine Weile stehen und genoss die Stille, die nur vom Gekreisch der Möwen und Austernfischer unterbrochen wurde. Von weiter hinten wehte ihr ein leichter Grillkohlegeruch entgegen und erinnerte sie daran, dass sie nicht zum Vergnügen hier war. Seufzend folgte sie den Dunstschwaden und leisen Stimmen, die zu ihr herüberdrangen.


  Wie Ariane gesagt hatte, führte ein Kiesweg vom Haus in den Garten, den eine hohe Sanddornhecke vom Parkplatz abschirmte und der vom Hofgebäude und einem ehemaligen Geräteschuppen gesäumt wurde. Der Schuppen war wie das Haupthaus aufwendig restauriert worden. Nachträglich hatte man große, bis zum Boden reichende Fenster eingebaut. Tilde vermutete, dass es sich bei dem kleinen Häuschen um Arianes Atelier handelte.


  Hinter der Sanddornhecke hörte sie die anderen reden, aber sie zögerte den Moment hinaus, sich zu ihnen zu gesellen. Vorstellungsrunden waren ihr schon immer ein Graus. Viel lieber hätte sie stattdessen auf dem Deich gesessen, ein Glas Wein in der Hand. Sie nahm sich vor, das nachzuholen, Artikel und Malkurs hin oder her.


  Tilde spitzte die Ohren. Grillen zirpten in der hereinbrechenden Nacht um die Wette, und die Erde strahlte die Sommerhitze des Tages ab. Obwohl es auf acht Uhr am Abend zuging, war es immer noch sehr warm. Immerhin wehte eine kühle Brise vom Meer herüber und brachte etwas Abkühlung. Ein Austernfischer flog über ihren Kopf hinweg und übertönte mit seinem Schrei kurz das ewige Konzert der Möwen. In der Ferne hörte Tilde das Meer. Was hätte sie darum gegeben, jetzt allein am Wasser spazieren zu gehen. Aber sie war ja beruflich hier. Also wappnete sie sich innerlich und reckte den Kopf über die Sanddornhecke. »Guten Abend«, begrüßte sie die anderen.


  Die Stimmen verstummten.


  »Frau Brand«, rief Ariane, als sie sie entdeckte. »Wir haben schon sehnsüchtig auf Sie gewartet. Kommen Sie! Setzen Sie sich zu uns.«


  Es sah nach einer gemütlichen Runde aus. Ariane saß auf einer Bank neben einem älteren Paar, das fantasievoll und farbenfroh gekleidet war, während sich Otto am Grill zu schaffen machte. Wie es aussah, hatte sich Tilde umsonst Sorgen um ihre Verspätung gemacht. Es lagen noch nicht einmal Würste auf dem Rost.


  »Hallo.« Sie setzte sich auf einen der Gartenstühle.


  »Tag«, grüßte der Mann links von ihr kurz angebunden, während die Frau neben ihm mit den Mundwinkeln zuckte.


  Ariane mischte sich ein. »Darf ich vorstellen? Gundula Dahms und Henning Stein.«


  Tilde nickte den beiden zu.


  »Und dies ist Frau Brand vom Magazin ›Cottage‹. Sie wird uns diese Woche begleiten und eine Reportage über den Hof schreiben.«


  Die beiden musterten Tilde skeptisch, sagten aber nichts. Sie schienen wenig begeistert zu sein. Vielleicht hatten sie auch gerade erst erfahren, dass der Aufenthalt auf dem Hof Arbeit bedeutete.


  Ariane wandte sich ihnen wieder zu, und sie nahmen keine weitere Notiz von Tilde, sondern setzten das Gespräch von vorher fort.


  Tilde erwischte sich dabei, wie sie Frau Dahms und Herrn Stein immer wieder taxierte. Er hatte sein dünnes weißes Haar zu einem mickrigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Fischerhemd, das er trug, war so ausgebleicht, dass man das Blau nur noch erahnen konnte. Die Frau trug ein langes, sehr buntes Flatterkleid mit Blümchenmuster. Ihre Haare waren streichholzkurz und hatten die Farbe von Karotten. Tilde vermutete eine missglückte Färbung mit Henna. Alles in allem wirkten die beiden wie gealterte Hippies, wobei ihnen die fröhliche Gelassenheit dieser Spezies völlig abging. Sie blickten recht verbiestert drein.


  Tilde wandte sich von ihnen ab und schaute sich im Garten der Coors um. Etwas abseits flanierten zwei Frauen, von denen die eine etwas gestenreich zu erklären schien, während die andere mit geneigtem Kopf zuhörte. Das mussten Frau Färber und die Dame mit dem unaussprechlichen Doppelnamen sein.


  »Verflixt noch mal, das will einfach nicht glühen!«, fluchte Otto und pustete mit einem Blasebalg Luft in die Kohlen, von denen sofort Funken aufstoben.


  »Kann ich helfen?«, fragte Tilde, erhob sich und ging zu ihm rüber.


  »Ich wüsste nicht, wie. Diese Grillbriketts taugen einfach nichts.« Er sah zu ihr auf. Sein Gesicht war gerötet von der Hitze, und über seine Stirn zog sich ein dunkler Kohlenstreifen. »Es tut mir leid, das dauert hier noch ein bisschen. Sehen Sie sich doch unseren Garten an. Am besten gehen Sie zu Frau Färber und Frau…« Er räusperte sich. »Wenn ich so weit bin, rufe ich.«


  »Gute Idee.« Tilde nahm den Vorschlag dankend an. Sie fühlte sich in Arianes Nähe seltsam verkrampft.


  Der Garten war groß und durch Hecken und Büsche in verschiedene Räume aufgeteilt. Diese unterschieden sich durch die Farbgebung der Gewächse und die Architektur der Anpflanzungen voneinander. Wer auch immer diesen Garten angelegt hatte, er hatte es mit Leidenschaft getan. Dieses Fleckchen Erde war eine Hommage an die Natur, eine Einladung, sich ins Grüne zu setzen und zu genießen. In einigen Beeten, die auf eine lässige Art verwildert wirkten, blühten Wildblumen wie Schafgarbe und Fingerhut, in einer anderen Ecke wuchsen Rosen und Malven. Mehrere alte Obstbäume und eine mächtige Eiche spendeten Schatten, und der Rasen war übersät mit weiß blühenden Gänseblümchen.


  Sie kam an einem mannshohen Hügel vorbei, in den eine Tür eingelassen war. Sie vermutete, dass es sich um einen Erdkeller handelte, wie man ihn früher noch häufiger genutzt hatte. Dahinter entdeckte sie weitere Skulpturen, die aus alten Eichenbohlen geschnitzt waren, und Figuren aus Granit und Marmor. Tilde wanderte zwischen den Kunstwerken herum und kam sich klein vor. Sie musste sich ein weiteres Mal eingestehen, dass sie ihren Auftrag nicht ganz ernst genommen hatte. Nordsee, Kost und Logis frei, eine Woche Urlaub für lau– das war es, was sie hierhergelockt hatte. Sie nahm sich vor, gleich heute Abend das Infomaterial über das Künstlerehepaar Coors zu lesen, um ihrer Ahnungslosigkeit den Kampf anzusagen.


  »Haben Sie sich ein bisschen erholt?«, fragte Otto Coors, als sie zurückkam und sich neben ihn in einen bequemen Gartenstuhl setzte.


  »Es ist wunderschön hier. Ich bin begeistert.«


  »Sind Sie mit Ihrem Zimmer zufrieden? Ist alles in Ordnung?«


  »Na, und ob! Ich habe mich vorhin aufs Bett gelegt und bin sofort eingeschlafen.«


  Der mürrische Althippie neben Coors’ Frau schnaubte laut, als er das hörte, die Frau mit dem Namen Gundula nickte ihm missmutig zu. Tilde hatte den Eindruck, dass sich Ottos Miene eine Spur verfinsterte.


  »Gut geschlafen?«, schnauzte der Mann. »Also, ich werde hier kein Auge zutun. In meinem Bad tropft der Wasserhahn.«


  Otto ließ den Blasebalg sinken, mit dem er einen weiteren Versuch unternommen hatte, die Glut zu schüren. »Mein lieber Henning, ich habe Ihnen doch gesagt, ich kümmere mich später darum. Es ist sicher nur eine Dichtung kaputt. Entspannen Sie sich.«


  »Und was ist mit den Matratzen? Die sind so durchgelegen, als würden die noch aus dem Krieg stammen.«


  »Den Eindruck hatte ich auch«, bestätigte seine Begleiterin. »Und das, wo ich doch gerade einen Bandscheibenvorfall hatte.«


  Die Hippies von früher sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, dachte Tilde. Nächtigten die nicht in Schlafsäcken auf dem nackten Boden? Oder in Hängematten zwischen den Bäumen?


  »Wir werden die Matratzen gleich nach dem Essen austauschen«, beschwichtigte Ariane. Sie erhob sich. »Ich denke, der Grill ist endlich so weit, dass ich die Steaks holen kann. Otto?«


  Ihr Mann nickte, und Ariane eilte ins Haus, während das schlecht gelaunte Paar hocken blieb und seine schlechte Laune pflegte. Coors blies noch einige Male Luft in die Glut, bis Flammen aus den Kohlen schlugen.


  »Bier«, sagte Henning Stein genervt.


  »Bitte?«


  »Da muss man Bier draufschütten! Sie haben wohl noch nie gegrillt.«


  »Möchten Sie für mich weitermachen?«


  Stein schnaubte. »Ich habe viel Geld für diesen Urlaub bezahlt. Das ist ja wohl nicht meine Aufgabe, oder?«


  »Nein. Natürlich nicht«, bemerkte Otto und verdrehte die Augen– allerdings war das nur für Tilde sichtbar.


  Ariane kehrte mit einer Platte voller Fleisch und Würstchen zurück. Sie stellte sie griffbereit neben ihrem Mann ab. Der stach die Grillgabel mit unterdrückter Wut in ein Steak und pfefferte es auf den Rost. Es machte einen Satz und landete zu seinen Füßen im Gras. »Mist!« Otto hob es auf, um es sich von allen Seiten anzusehen.


  »Das wollen Sie aber nicht wieder drauflegen, oder?«, meckerte Henning Stein.


  Coors sah ihn an. Seine Lippen waren nur noch zwei dünne Striche, und sein Gesicht färbte sich rosa.


  Ariane legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Natürlich nicht«, sagte sie lächelnd und griff mit spitzen Fingern nach dem Fleischlappen, um ihn in den bereitstehenden Mülleimer zu werfen.


  »Dieses Tier ist für Sie gestorben, und nun entsorgen Sie es einfach so?«, empörte sich da Frau Färber, die von ihrem Spaziergang zurückgekehrt war. Die Frau mit dem Doppelnamen nickte pikiert.


  Henning Stein blickte sie verständnislos an. »Welches Tier?«


  »Ich meine das Fleisch da.«


  »Das ist kein Tier. Das ist tot.«


  »Ja. Aber es war mal ein Tier!«


  Stein schnaubte. »Na, sonst würde ich es nicht essen, oder? Ich hoffe nur, dass es nicht aus Massentierhaltung kommt.«


  »Wir haben die Sau gestern selbst geschlachtet«, bemerkte Coors trocken.


  Die Frau mit dem Doppelnamen stieß einen spitzen Schrei aus. »Ich bin Veganerin.«


  »Meine Güte«, rief Stein. »Noch so eine Lebensmittelmilitaristin.«


  »Also, wenn ich da mal etwas dazu sagen darf«, mischte Frau Färber sich ein, »wir sollten uns nicht streiten. Oder uns zumindest bemühen, es nicht zu tun. Es liegt letztendlich alles nur an dieser Wasserader.«


  »Was denn für eine Wasserader?«, fragte Tilde, die dem Gespräch nicht mehr folgen konnte.


  »Unter dem Haus verläuft eine Wasserader. Habt ihr noch gar nicht bemerkt, was? Nun ja, nicht jeder ist sensibel genug, so etwas ohne Hilfsmittel zu erspüren. Aber merken tun wir es alle.« Sie wischte sich mit einer einstudiert wirkenden Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie ist todsicher der Grund, warum wir alle ein bisschen nervös sind.«


  »Aha. Jetzt weiß ich auch, warum die Kohle nicht glühen wollte.« Otto nickte nachdenklich.


  »Durchaus möglich.« Die Frau warf ihm ein Lächeln zu. Offenbar gefiel er ihr, jedenfalls schmachtete sie ihn für alle sichtbar an. »Eine Wasserader zieht Energien ab. Ich habe das sofort gespürt, als ich hier ankam. Sie verläuft quer durch den Garten und unter dem Wohnhaus hindurch, also durch fast alle Zimmer.«


  »Ich hab mal gehört, dagegen helfen Magnetsohlen«, überlegte Gundula laut.


  Die Wasseraderexpertin schüttelte den Kopf. »Man müsste das Haus energetisch reinigen und Korkmatten unter die Betten legen.«


  »Korkmatten?« Otto ließ die Grillgabel sinken. »Wo soll ich die auf die Schnelle herkriegen?«


  »Ich hätte da ein paar Bezugsadressen«, bemerkte Frau Färber. »Wenn Sie interessiert sind…«


  Ariane hatte dem Gespräch bis jetzt schweigend zugehört, jetzt meldete sie sich zu Wort. »Ich denke, für die gemeinsame Woche werden wir mit dieser Wasserader zurechtkommen.«


  Der leicht spöttische Unterton musste Frau Färber entgangen sein, denn sie plauderte munter weiter. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als die Betten umzustellen.«


  »Ich bin doch nicht gekommen, um Möbel zu rücken«, empörte sich Henning Stein lautstark. »Was ist denn das für ein hanebüchener Blödsinn. Korkmatten! Haben Sie am Ende auch noch Rheumadecken im Angebot?«


  »Also, entschuldigen Sie mal!«, empörte sich Frau Färber. »Ich bin ausgebildete Feng-Shui-Beraterin. Ich kenne mich mit so was aus.«


  »Und ich kenne mich mit Leuten wie Ihnen aus«, wetterte er.


  »Henning, nun lass es mal gut sein«, beschwichtigte Gundula und strich ihm über den Arm.


  Ariane nutzte die kurze Unterbrechung und klatschte laut in die Hände. »Ich finde, wir sollten uns jetzt alle kurz vorstellen, bevor die ersten Grillsachen fertig sind.«


  »Gute Idee«, stimmte die Tofutante ihr zu.


  Ariane lächelte und fuhr fort: »Schließlich werden wir eine Woche lang sehr intensiv zusammenarbeiten, und ich freue mich auf jede und jeden Einzelnen von Ihnen.« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. »Ich fange an«, sagte sie schließlich. »Mein Name ist Ariane Coors, ich bin Künstlerin und wohne seit einigen Jahren wieder auf dem Hof meiner Eltern und Vorfahren. Der Hof ist seit fünf Generationen im Besitz unserer Familie.«


  Ein anerkennendes Raunen wurde hörbar.


  »Ich lebe und arbeite hier zusammen mit meinem Mann Otto.« Sie ging zu ihm hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihm habe ich das hier alles zu verdanken.«


  Otto senkte verlegen den Blick, und das folgende Schweigen zog sich etwas in die Länge.


  »Mögen Sie weitermachen?«, forderte Ariane Henning Stein schließlich auf.


  Der Nörgler verdrehte die Augen. »Können wir uns nicht einfach Namensschildchen anpinnen? Ich hab Hunger.«


  Ariane hob entschuldigend die Schultern.


  Henning kniff die Lippen zusammen. »Dann wollen Sie jetzt also wissen, wie ich heiße, ob meine Prostata noch in Ordnung ist und ob ich schon als Kind Strichmännchen gemalt habe?«


  Ariane, das musste man ihr lassen, verzog nicht einmal das Gesicht. »So in etwa.«


  Er seufzte tief. »Wenn es denn sein muss. Mein Name ist Henning Stein, aber Henning reicht. Ich bin dreiundsechzig und Frührentner. Reicht das?«


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Ariane interessiert.


  Stein blieb der Mund einen Moment lang offen stehen. Er warf Gundula neben sich einen hilflosen Blick zu, aber die zuckte nur mit den Schultern.


  »Na ja, also… Malen, das hab ich ja beruflich auch gemacht. Ich war nämlich Malermeister. Kreative Wandgestaltung und so, bis… na ja, ich habe eine Allergie bekommen.«


  Tilde horchte auf. Vielleicht war der ungehobelte Althippie für einen kurzen O-Ton in einem Artikel zu haben? Retro war gerade wieder angesagt. Aber bevor sie nachhaken konnte, rief die Wasseraderexpertin: »Ach, du liebe Güte! Ich dachte, wir machen hier Kunst und keinen Tapezierkurs.«


  »Wer sind Sie denn überhaupt?«, fuhr Stein sie an.


  »Färber. Marleen Färber. Und ich kann nicht sagen, dass ich erfreut bin, Sie kennenzulernen, lieber Henning.«


  Na, das kann ja heiter werden, dachte Tilde mit wachsendem Wohlwollen. Langsam begann ihr die Sache Spaß zu machen. Wie es schien, bot die bunt zusammengewürfelte Truppe einiges Potenzial für eine spannende Woche.


  Ariane ließ sich immer noch nicht aus der Ruhe bringen. »Ich freue mich, Henning, dass Sie hier sind und den Mut haben, mal etwas ganz Neues auszuprobieren. Ich bin mir sicher, ich kann von Ihnen noch das eine oder andere lernen. Und was Ihre Allergie betrifft: Meine Farben sind lösemittelfrei, aber das haben Sie sicher in meinem Prospekt gelesen.«


  Stein blickte erstaunt auf. Er sah fast aus, als versuchte er zu lächeln, offenbar fühlte er sich geschmeichelt. Er verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust, während Marleen Färber puterrot anlief.


  Ariane wandte sich ihr ebenso freundlich zu, wie sie es bei Stein getan hatte. »Die Sache mit der Wasserader sollten wir in Ruhe besprechen, Marleen. Einstweilen herzlich willkommen auf unserem Hof. Möchten Sie noch kurz erzählen, was Sie hierher verschlagen hat?«


  Marleen starrte Ariane an, dann räusperte sie sich. »Na ja, ich mag, was Sie machen, es strahlt eine positive Energie aus, es ist…«


  »Danke vielmals für das große Lob«, unterbrach Ariane geschickt. »Ich denke, Ihre Sensibilität wird Ihnen bei der Arbeit hier zugutekommen.«


  Marleen lehnte sich ein wenig versöhnt zurück, und Ariane blickte wieder in die Runde, um sich das nächste Opfer herauszupicken. Sie blieb bei der Veganerin hängen. »Mögen Sie weitermachen?«


  »Ja, also…«, Die Frau räusperte sich nervös. »Ich bin… also, ich heiße Cornelia. Cornelia Henkelmann-Leimersdorf.« Die Frau sah zu Boden und bekam rote Flecken am Hals. »Und ich bin Archivarin im Staatsarchiv von Oldenburg.«


  »Interessant. Und was führt Sie her?«


  »Ich hoffe, beim Malen wieder zu mir zu finden. Ich habe schon mal angefangen mit Acrylmalerei, an der Volkshochschule. Ich bin…«


  »Herzlich willkommen, Cornelia«, fuhr ihr Ariane in die Parade. »Ich freue mich, dass Sie dabei sind.«


  Die Archivarin lächelte erleichtert, und Arianes Blick wanderte weiter. Nun war Gundula dran, die gerade Henning etwas ins Ohr flüsterte und dabei kicherte wie ein kleines Mädchen.


  »Warum sagen Sie uns nicht allen, was Sie so erheitert?«, fragte Ariane.


  Gundula blickte erschrocken auf. »Was? Ich?«


  »Ja, Sie. Machen Sie doch einfach mal weiter.«


  »Ich bin… ich heiße Gundula. Gundula Dahms. Alle nennen mich Gundi. Ihr könnt mich auch so nennen. Ich komme aus der Nähe von Braunschweig. Henning habe ich kennengelernt, weil er meine Wohnung gewischt hat.«


  »Er hat für Sie geputzt?«, fragte Tilde überrascht.


  »Das wäre ja noch schöner!«, entrüstete sich Henning. »Ich habe Gundulas Wohnung mit Farbpigmenten gewischt. Also: die Wände gestrichen.«


  »Ach so.«


  »Vielleicht verraten Sie uns noch, was Sie hierhergeführt hat?«, fragte Ariane weiter, und Gundula blickte irritiert von einem zum anderen.


  »Was? Ja. Also, gemalt hab ich ja schon in der Schule gern, und später, als ich studiert hab an derFH, ich bin nämlich Ökotrophologin, da…«


  »Lassen Sie die letzten fünfzig Jahre aus«, unterbrach Otto. »Die Sau ist durch!« Er begann, Steaks und Gemüsespieße auf verschiedene Platten zu häufen.


  Tilde atmete erleichtert auf. Sie war ihm dankbar, dass er ihr die Peinlichkeit der Vorstellung ersparte. Aber sie hatte sich zu früh gefreut.


  »Einen kleinen Moment noch«, sagte Ariane, und Tilde ahnte nichts Gutes, denn die Hausherrin hatte sie ins Visier genommen. »Zu guter Letzt möchten Sie sich auch noch vorstellen, oder? Schließlich sind Sie so etwas wie ein Ehrengast, Frau Brand.«


  »Na gut«, seufzte sie. »Mein Name ist Tilde Brand, und ich bin Journalistin.«


  »Ich autorisiere kein Foto, auf dem ich zu sehen bin«, pampte Henning, und Gundula nickte zustimmend.


  »Keine Sorge. Ich käme nicht auf die Idee, Sie zu fotografieren.«


  Henning blies empört die Luft aus.


  »Was schreiben Sie denn überhaupt?«, fragte Cornelia mit dem Doppelnamen interessiert.


  Tilde lächelte ein wenig verlegen. »Nun, ich schreibe für verschiedene Magazine. Vorwiegend sind es Artikel und Reportagen über Mode, Wohnstile und dergleichen mehr. Hin und wieder werde ich eine Kolumne los.«


  »Und für wen schreiben Sie diese Reportage hier?«


  »Für das Magazin ›Cottage‹.«


  Marleen Färber nickte. »Die Zeitschrift liegt bei meinem Zahnarzt aus.«


  »Mein Friseur hat die auch«, rief Cornelia aufgeregt. »Dann werde ich demnächst da drinnen erscheinen?«


  »Könnte sein. Wenn Sie nichts dagegen haben, fotografiert zu werden?«


  »Schön, schön«, rief Ariane und lächelte in die Runde. »Ich denke, es wird für uns alle eine ereignisreiche Woche.« Sie wandte sich Tilde zu und zwinkerte. »Vielleicht entdeckt die eine oder der andere sogar ein schlummerndes Talent?«


  »Ich glaube, da besteht wenig Hoffnung«, seufzte Tilde.


  »Wir werden sehen.« Ariane ließ den Blick ein letztes Mal über ihre Teilnehmer schweifen.


  Tilde sah ihr an, was sie dachte. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden.


  3


  Einige Jahre vorher


  »Sie erhalten garantiert 1000,00€ (in Worten: eintausend Euro) Garantiegewinn!!!«


  Sie hatte diesen Satz so oft gelesen, dass ihr die Augen tränten. Garantierter Garantiegewinn. Das klang ein wenig großspurig, aber es stand in dem Brief, den der Postbote ihr vor zwei Tagen ausgehändigt hatte. Gewinnzertifikat nannte sich das Schreiben hochtrabend, und es war ausdrücklich an sie adressiert. »Bitte nur persönlich aushändigen!«, hatte über ihrem Namen gestanden. Mit Ausrufezeichen. Da wollte wohl einer ganz sichergehen.


  Sie hatte nach dem Winkelzug in den Formulierungen gesucht, der das alles relativierte. Man las ja immer wieder, dass Rentner mit dubiosen Gewinnbenachrichtigungen über den Tisch gezogen wurden. Aber dieser Brief wirkte durch und durch seriös, bis auf den stilistischen Schnitzer mit dem doppelt gemoppelt garantierten Gewinn. Der Brief war sogar mit dem Stempel einer Bundesbehörde versehen. Tausend Euro! Wie gut sie das Geld gebrauchen könnte. Die lange Krankheit ihres Mannes hatte ihre bescheidenen Ersparnisse aufgebraucht, aber das wusste nur sie.


  Sie hatte sofort ihren Sohn in Augsburg angerufen und ihn um Rat gefragt, was das Schreiben anging. Er war Anwalt. »Wenn es unterschrieben ist, steht dir der Gewinn juristisch gesehen zu. Aber ob du ihn bekommst, das steht auf einem anderen Blatt.« Dann hatte er sie ungeduldig abgewimmelt. »Wenn du diesen Mist unbedingt ausprobieren willst, bitte schön. Aber jammere mir hinterher nicht die Ohren voll. Ich kann dir dabei nicht helfen. Und wo soll Papa überhaupt so lange bleiben? Wie lange dauert diese ›Seniorenfrische‹? Drei Tage? Du weißt, ich muss arbeiten, ich habe keine Zeit, mich zu kümmern.«


  Er hatte nie Zeit. Er arbeitete ja so viel, und dann war ihm auch noch Frau samt Sohn davongelaufen. Weil er so viel arbeitete.


  Sie seufzte, strich das Papier glatt, dessen Knickkanten vom vielen Auseinander- und Wiederzusammenfalten ganz weich geworden waren, und las noch einmal alles sorgfältig durch, selbst das Kleingedruckte. Sie sah zu ihrem Mann hinüber. Er lag im Wohnzimmer. Sie hatte das Pflegebett extra dort aufstellen lassen, damit sie ihn im Blick hatte und mit ihm reden konnte, wie vor seiner Krankheit. Sie hatten viel geredet, vor allem über schöne Dinge. Aber seit dem Schlaganfall vor drei Jahren war er fast vollständig gelähmt und konnte nicht mehr sprechen, obwohl er klar im Kopf war. Gefangen im eigenen Körper, was für ein entsetzlicher Zustand.


  Er sah sie an. In seinen Augen erkannte sie die Bitte, ihm zu erzählen, was ihr auf dem Herzen lag. Sie setzte sich in den Sessel, der neben dem Bett stand, und schaltete den Fernseher aus, in dem der Abspann einer neuen Folge ihrer Lieblingsserie lief, die in einem Hotel spielte. Sie sahen das immer. Es erinnerte sie an gute Tage. An Zeiten, in denen sie gemeinsam Urlaub gemacht hatten. Am liebsten in Berchtesgaden. Sie liebte die Berge. Er auch. Sie waren immer viel gewandert.


  Sie las ihm den Brief vor. Sein linker Mundwinkel rutschte hoch, er lächelte. Ein Wochenende lang würde er es schaffen, allein mit dem Pflegedienst. Dreimal täglich müssten sie kommen. Morgens, mittags, abends. Ob das die Krankenkasse alles zahlte? Wohl kaum. Aber sie hatte ja tausend Euro gewonnen. Garantiert. So stand es mit einem goldenen Stempel und von einem Professor Dr.MartinC. Eggebrecht unterschrieben in dem Zertifikat. Nach Abzug der Kosten, und wenn sie sparsam wäre, würden mindestens siebenhundert übrig bleiben. Sie wusste auch schon, was sie damit anfangen wollte.


  Sie erhob sich, strich ihrem Mann über die pergamentene Wange und griff mit zitternden Fingern zum Telefonhörer.
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  Die Grillen zirpten, und die Milchstraße reichte von einem Ende des Himmels bis zum anderen. Tilde konnte sich nicht sattsehen daran. Auf der Dachterrasse ihrer Altbauwohnung im Bremer Steintorviertel war es auch zur Nachtzeit hell von der Straßenbeleuchtung und den Autoscheinwerfern. Sterne konnte man da kaum erkennen, geschweige denn die Milchstraße. Aber hier, an der Nordsee, war der Himmel schlichtweg spektakulär. Das permanente Meeresrauschen im Hintergrund gab die passende Musik dazu ab. Tilde kannte Leute, die kauften sich das aufCD.


  Der Grillabend war überraschenderweise noch recht anregend geworden. Das hatte wahrscheinlich daran gelegen, dass Henning und Gundula die meiste Zeit schweigend ein Glas Wein nach dem anderen in sich hineingeschüttet hatten, ohne die anderen zu nerven. Nach dem Essen beschlossen alle, die beiden nörgeligen Althippies eingeschlossen, sich zu duzen, was zum größten Teil Arianes Verdienst war. Tilde musste anerkennen, dass die Hausherrin ein Händchen für Gruppendynamik hatte, obwohl sie sich selbst kaum am Gespräch beteiligte. Sie besaß die Gabe, aus dem Hintergrund die Fäden zu ziehen. Den Part des Unterhalters überließ sie dabei ihrem Mann.


  Tilde fand, dass er ein amüsanter Erzähler war, aber nach Mitternacht waren die Gespräche versiegt. Otto hatte, nachdem sie mit Grillen fertig gewesen waren, Holzscheite und Kohlen nachgelegt, und seitdem saßen alle schweigend vor dem Feuer, das sich rot auf ihren Gesichtern spiegelte.


  Henning erhob sich mühsam. Er hielt sich kurz am Tisch fest, als müsste er das Gleichgewicht wiederfinden. Er schwankte.


  Gundula stand ebenfalls auf. Sie hielt seinen Arm fest. »Warte, ich bringe dich ins Bett«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.


  »Ich kann allein gehen«, erwiderte er mit schwerer Zunge, ließ sich dann aber doch von ihr ins Haus führen.


  Tilde streckte sich. Sie war noch nicht müde und verspürte wenig Lust, schlafen zu gehen. Sie blickte Gundula und Henning nach, die schwankend durch den Garten wanderten, und fragte sich immer noch, was die beiden wohl hierher verschlagen hatte.


  Marleen hockte etwas abseits im Gras und schien zu meditieren, vielleicht spürte sie neue Wasseradern auf, während die fleischlose Cornelia schon längst im Bett lag. Otto und Ariane saßen nebeneinander auf der Bank, er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Sie blickten schweigend in die Flammen, die leise knisterten. Die Stimmung hätte nicht friedlicher sein können. Fast freute Tilde sich auf den Malkurs, der morgen begann. Sie goss sich ein letztes Glas Wein ein und sah dann wieder hinauf zum Sternenhimmel.


  Nach einer Weile kehrte Gundula zurück in den Garten und setzte sich neben Tilde. Leichtes Unbehagen beschlich sie, als sie Gundulas Alkoholfahne roch.


  »Henning is manchmal ’nrichtiges Arschloch.« Die Frau mit dem karottenroten Haar sah Tilde von der Seite an, aber die ignorierte, dass sie angesprochen wurde. »Ers’ macht er mich fertig, un’ dann fällt er um und pennt. Wie ’nStein.« Sie kicherte. »Henning Stein pennt wie ’nStein.« Sie griff nach ihrem leeren Glas und goss sich nach.


  »Ich glaube, du hast genug getrunken«, bemerkte Otto.


  Gundula schnaubte und nahm einen tiefen Schluck, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Sag mal, wills’ du dich nich auch mal der Runde vorstellen?«, sagte sie und wirkte mit einem Mal wie ausgewechselt.


  Es lag plötzlich wieder diese unterschwellige Aggressivität in der Luft, wie zu Beginn des Abends. Otto hob den Kopf und musterte sie.


  »Es ist wohl besser, wenn du jetzt auch ins Bett gehst, Gundula.«


  »Ins Bett? Nee. Die Nacht is noch jung. Komm, komm, erzähl uns einen Schwank aus deinem Leben!« Sie beugte sich zu ihm über den Tisch, das halb volle Weinglas in der Hand.


  »Falls das witzig sein soll, verstehe ich deinen Humor nicht«, sagte er ärgerlich. »Geh schlafen, du bist betrunken.«


  »Otto!«, fuhr Ariane ihn an.


  »Nu hab dich nich so!«, keifte Gundula.


  Er erhob sich. »Aus meinem Leben gibt es nichts zu erzählen. Außerdem bin ich müde.«


  »Sieh mal einer an. Ziehen wir jetzt den Schwanz ein, ja?«, feixte Gundula.


  Tilde kam aus ihrem Liegestuhl hoch. Gerade noch war alles so friedlich gewesen. Warum um alles in der Welt machte diese blöde Kuh nun alles wieder kaputt? Sie stellte sich neben sie.


  »Gundi, nun lass es gut sein. Ich glaube, du gehst besser schlafen, sonst sagst du Dinge, die dir morgen leidtun.«


  Schon während sie es sagte, wusste sie, dass sie besser geschwiegen hätte. Gundi richtete sich kerzengerade auf. Ihre Karottenhaare glühten geradezu im Widerschein des Feuers, und ihre Augen blitzten zornig. Sie schnaubte wie ein Stier in der Arena.


  »Ihr schickt mich ins Bett wie ein Schulkind? Jetzt, wo es spannend wird und der große Meister aus dem Nähkästchen plaudern will?«


  »Welcher große Meister?«, fragte Otto irritiert.


  Gundula erhob sich langsam, bemüht darum, nicht zu torkeln. Sie machte einen Schritt und hielt sich am Gartentisch fest. Dann stieß sie drohend den Zeigefinger in Ottos Richtung. »Du…!«


  Er kam nun ebenfalls hoch. »Geh ins Bett!«, zischte er sie an und hob seinen Gehstock. Einen verrückten Moment lang dachte Tilde, er würde Gundula damit schlagen, aber er zeigte damit nur zum Haus.


  Betretenes Schweigen machte sich breit. Tilde konnte es schließlich nicht länger ertragen. Sie hakte Gundula kurzerhand unter. »Ich bring dich auf dein Zimmer«, sagte sie sanft. »Ich wollte sowieso ins Haus. Der Abend war lang genug.«


  Aber Gundula fauchte: »Fass mich nicht an!« Dann riss sie sich von Tilde los.


  Coors ließ den Stock sinken. Er lachte bitter. »Mit Verlaub. Soll ich einen Arzt holen?«


  Gundula wandte sich ihm langsam zu. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie zeigte auf ihn. »Zieh dich warm an! Ganz warm.« Sie kippte den Rest Wein hinunter und knallte das Glas so heftig auf den Tisch, dass der Stiel zerbrach. »Verflucht!«


  Wie es schien, hatte sie sich geschnitten, denn sie steckte sich den Zeigefinger in den Mund. Während sie daran lutschte, nuschelte sie: »Hast du noch eine schöne Rheumadecke für mich? Oder muss ich ohne Schutz in meinem Bakterienschlachtschiff schlafen?« Sie warf Coors einen hasserfüllten Blick zu. »Ich weiß über dich Bescheid!« Dann wankte sie davon.


  »Was war das denn?«, fragte Marleen verblüfft.


  »Das würde ich auch gern wissen.« Otto wischte sich über das Gesicht. Er wirkte erschüttert, was Tilde gut verstehen konnte, und wandte sich Ariane zu, die Gundulas Auftritt schweigend verfolgt hatte.


  »Du solltest deine Kursteilnehmer das nächste Mal besser auswählen«, sagte er und fügte hinzu: »Morgen rede ich mit den beiden. Die kriegen ihr Geld wieder, und dann sollen sie verschwinden.« Er rammte seinen Stock in den Boden und verließ ohne ein weiteres Wort den Garten.


  Marleen, die sich wie Cornelia im Hintergrund gehalten hatte, kam jetzt an den Tisch und blickte sorgenvoll von einem zum anderen. »Vielleicht solltet ihr euch doch überlegen, Korkmatten anzuschaffen«, seufzte sie.
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  Tilde wurde von lautem Donner geweckt. Sie schlug die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel. Sie sah auf die Uhr, es war kurz vor drei in der Früh. Draußen schlug heftiger Regen hart gegen die Scheiben, Donner und Blitz krachten fast gleichzeitig auf die Erde herunter.


  Tilde kuschelte sich in ihr Laken, das sie bei der Hitze als Decke benutzte. Das Gewitter tobte sich direkt über dem Deich aus, aber sie hatte keine Angst. Sie genoss es, im weichen Bett zu liegen, ein Dach über dem Kopf, während es draußen wie aus Kübeln goss.


  Sie war gerade kurz davor wieder einzuschlafen, da hörte sie ein Martinshorn. Sicher war irgendwo der Blitz eingeschlagen. Tilde versuchte, das unangenehme Jaulen zu ignorieren, aber es hörte nicht auf, sondern kam immer näher.


  Als sie es nicht länger ausblenden konnte, schlug sie das Laken zurück, sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster. Gerade raste ein Krankenwagen so schnell auf den Hof, dass der Kies nach allen Seiten spritzte. Sanitäter und ein Notarzt sprangen aus dem Wagen. Die Szene wurde von herunterkrachenden Blitzen immer wieder hell erleuchtet. Otto stand auf dem Parkplatz, er gestikulierte wild. Es sah aus, als wollte er den Wagen einweisen, rückwärts einzuparken. Hinter ihm stand seine Frau, die sich nur eine Regenjacke übergezogen hatte, ihre Beine waren nackt. Die Sanitäter achteten nicht weiter auf die beiden, sondern rannten an ihnen vorbei in den Garten. Otto humpelte hinterher. Nur Ariane blieb stehen und sah ihnen nach.


  Was war da nur los? Tilde reckte den Hals, aber das Sanddorngebüsch verdeckte alles, was dort vor sich ging. Sie wollte sich gerade vom Fenster abwenden, um sich etwas zum Anziehen zu suchen, da kam jemand auf dem Fahrrad angefahren und kam schlingernd vor Ariane zum Stehen. Ein Mann in Polizeiuniform sprang vom Rad. Er lehnte den Drahtesel an den Gartenzaun, auf dem Gepäckträger klemmte etwas, das aussah wie eine Aktentasche. Der Polizist riss sie an sich und redete dann auf Ariane ein. Die rührte sich kaum, zeigte aber in die Richtung, in die die Sanitäter und ihr Mann verschwunden waren. Der Beamte folgte ihnen eilig, wobei Tilde sich wunderte, wie schnell und geschmeidig er sich trotz seines beachtlichen Bauchumfangs bewegte.


  Sie selbst hielt es nicht mehr auf ihrem Zimmer. Sie wühlte in ihrer Reisetasche, die noch unausgepackt neben dem Bett stand, nach dem Regencape, das sie eigens für diesen Trip in der Drogerie gekauft hatte, weil es sich so schön klein zusammenknautschen ließ. Sie zog etwas aus der Tasche, das sich anfühlte wie das Cape, aber es war nur ihr Schultertuch. Durch das Fenster blinkte das Blaulicht zu ihr hoch, und aufgeregte Stimmen riefen durcheinander. Ohne weiter nachzudenken, schlang sich Tilde das Tuch um die Schultern und verließ das Zimmer.


  Marleen und Cornelia standen in Morgenmänteln und mit zerzausten Haaren im Flur, als sie vorbeirannte. »Brennt das Haus?«, rief Marleen ihr zu.


  »Nein, dann wäre ja wohl die Feuerwehr gekommen, oder?«


  Tilde beachtete sie nicht weiter. Während sie die Treppe runterstolperte, fiel ihr auf, dass weder Gundula noch Henning aus ihrem Zimmer geschaut hatten. Kein Wunder. Sie schliefen vermutlich ihre Räusche aus.


  Neben Hein Klabuster, der vor dem Eingang ungerührt Wache hielt, stieß Tilde mit Ariane zusammen. Sie stand barfuß und immer noch nur mit einer dünnen Regenjacke bekleidet im Platzregen, starrte zum Rettungswagen hin, der mit offenen Türen und blinkendem Blaulicht auf dem Hof wartete, und machte einen verwirrten Eindruck.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Tilde außer Atem.


  Ariane drehte sich zu ihr um. Ihre hellen Augen glänzten fiebrig. »Ich hab jemanden umgebracht«, sagte sie mit rauer Stimme.


  »Was hast du?« Tilde glaubte, sich verhört zu haben. Gerade polterte ein weiterer krachender Donner über sie hinweg, sodass sie ihr eigenes Wort nicht verstand.


  »Da hinten. Im Erdkeller.«


  »Was ist da?«, schrie Tilde gegen das Gewitter an. Ariane bewegte die Lippen, aber Tilde verstand nur ein Wort. »Tot.«


  »Was?«


  Ariane schob Tilde beiseite und schleppte sich ins Haus. Sie zog eine nasse Spur hinter sich her, denn der Regen hatte sie derart durchnässt, dass das Wasser in dünnen Rinnsalen an ihr hinunterlief.


  Tilde war hin- und hergerissen. Sollte sie Ariane folgen und sich um sie kümmern oder den anderen nachlaufen, um zu sehen, was im Garten los war? Am Ende siegte, wie fast immer, ihre Neugierde.


  Von irgendwoher hörte sie aufgeregte Rufe. Das Gewitter machte es schwierig, die Richtung zu bestimmen, aus der die Geräusche kamen, und warum zum Teufel war dieser Garten so unübersichtlich? Man konnte kaum um die nächste Ecke sehen. Mehrmals stolperte Tilde, während sie den Stimmen folgte, und entdeckte schließlich den Hügel, in dem sie am Nachmittag das kleine Türchen entdeckt hatte. Der Erdkeller lag versteckt zwischen Komposthaufen und Brombeerbüschen. Das Licht von mehreren Taschenlampen huschte über den Rasen, auch im Inneren des Kellers war alles hell erleuchtet. Die Tür stand offen. Auf dem Boden knieten zwei Rettungssanitäter über einer Person, von der Tilde nur die Unterschenkel und Füße sehen konnte.


  Sie wollte gerade näher herangehen, aber eine plötzliche Windböe warf sie fast um. Als ob jemand eine Dusche aufgedreht hätte, ging ein weiterer Sturzregen nieder, der sie in wenigen Sekunden bis auf die Haut durchnässte. Sie suchte Schutz unter einem Obstbaum, aber sie hätte sich genauso gut unter ein Sieb stellen können. Immerhin konnte sie von hier aus den Eingang des Erdkellers beobachten– was ihr jedoch nicht viel nützte, denn die Sanitäter versperrten ihr immer noch die Sicht. Wer lag da? Wen versuchten sie zu retten?


  Vor den Stufen des Erdkellers stand Otto verloren im Regen, tief über seinen Stock gebeugt. Sie wollte gerade zu ihm, da drehte er sich um und ging mit steifen Schritten zum Haus zurück.


  Tilde, die ohnehin klitschnass war, eilte ihm hinterher, aber sie kam nicht weit. Einer der Sanitäter war aus dem Erdkeller herausgekommen, er schob den völlig aufgelösten Henning Stein vor sich her. Als er Tilde entdeckte, rief er laut: »He! Kümmern Sie sich bitte um diesen Mann.«


  Es war ein Befehl, und Tilde gehorchte, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Der Sanitäter drückte ihr Henning in die Arme und verschwand wieder im Erdkeller.


  Henning war ein Häuflein Elend. Er wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Sie hätte beinahe Mitleid mit ihm gehabt, wenn er nicht so stark nach Alkohol und Zigarettenqualm gestunken hätte. Tilde hielt ihn fest. Eine Weile standen sie im Regen, und sie machte einen langen Hals. Wer zum Teufel lag da? Sosehr sie sich auch reckte und streckte, sie konnte nur die Rücken der Sanitäter und des Notarztes sehen.


  Tilde schaute ihren unfreiwilligen Schützling an. »Was ist da passiert, Henning?«


  »Ich wollte sie retten.«


  Eine böse Ahnung stieg in Tilde auf. »Wen wolltest du retten?«


  »Gundula. Wen denn sonst?«


  Sie ließ ihn los. »Aber die ist doch im Bett? Was hat sie denn da zu suchen? Was ist mit ihr?«


  Das waren viele Fragen auf einmal, aber Henning schien sie nicht zu hören. »Warum?«, jammerte er laut. »Ich wollte das nicht!« Er wischte sich über die Nase.


  »Was wolltest du nicht?«


  »Wir haben uns gestritten. Sie ist einfach abgehauen. Aber warum ausgerechnet da rein?«


  Tilde erinnerte sich an Gundulas Auftritt, nachdem sie den betrunkenen Henning ins Bett gebracht hatte. War der Streit auf dem Zimmer also weitergegangen und vielleicht sogar eskaliert? Hatte Henning Gundula am Ende etwas angetan, als sie später ins Bett gekommen war? Sie starrte ihn an, wie er dastand, schluchzend und zerschmettert.


  »Komm ins Haus«, sagte sie tonlos. »Das wird schon wieder.« Sie tätschelte ihm linkisch die Schulter, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.


  »Ich wollte das nicht«, wiederholte Henning.


  Aber was hatte er nicht gewollt? Was war Gundula im Erdkeller zugestoßen? Kümmerte sich Tilde am Ende gerade um einen Totschläger? Sie trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Ich hab Herzmassage und alles gemacht«, keuchte Henning, »aber sie atmete nicht mehr.«


  In diesem Moment rief jemand: »Sie hat wieder Puls!«


  Henning verstummte, und Tilde legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm jetzt«, sagte sie. »Sie lebt. Die kriegen sie wieder hin. Alles wird gut.«


  Sie schob ihn vor sich her in Richtung Haus. Er zitterte, als hätte ihn jemand auf Vibrationsalarm gestellt, aber er gab wenigstens seinen Widerstand auf und ließ sich von Tilde wegführen.


  Sie kamen jedoch nur bis zum Grillplatz. Da machte er sich von ihr los und lief zur Bank, auf der er und Gundula am Abend vorher gesessen hatten. Laut heulend wie ein Wolf bei Vollmond ließ er sich darauf fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Wir hätten nicht herkommen sollen. Es ist alles meine Schuld!«


  Tilde stand hilflos daneben. Der Regen, der kurz nachgelassen hatte, legte wieder zu. »Lass uns reingehen«, bat sie. Ihr war kalt. »Wir holen uns hier noch den…«


  Sie verschluckte das letzte Wort, aber Henning ahnte wohl, was ihr auf der Zunge gelegen hatte.


  Er hörte auf mit seinem Gejaule und blickte auf. »Ich hab sonst niemanden«, sagte er.


  Tilde ergab sich in ihr Schicksal und setzte sich zu ihm auf die nasse Bank. Sie nahm mehrmals Anlauf, dann fragte sie: »Ich weiß, dass es schwierig ist, darüber zu reden, aber was ist im Erdkeller passiert?«


  Henning begann wieder zu schluchzen, und Tilde beobachtete ihn von der Seite, wie er dasaß in seinem Unterhemd und der dünnen Schlafanzughose, die ihm feucht an den Beinen klebte. Sie war kurz davor, ihm ihr Schultertuch zu geben, aber dann fiel ihr ein, dass das nichts nützen würde, denn es war genauso nass wie Hennings spärliche Bekleidung.


  »Sie überlebt das nicht«, jammerte er.


  »Was überlebt sie nicht? Jetzt red doch endlich!«


  »Sie hat nicht geatmet. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben.«


  »Was dir anscheinend gelungen ist. Aber jetzt sag: Warum hat sie nicht geatmet?«


  »Herrgott, was weiß denn ich?« Henning schnaubte unglücklich. »Glaubst du, sie schafft es?«


  »Natürlich schafft sie es«, beteuerte Tilde, obwohl sie immer noch nicht wusste, was Gundula zugestoßen war. »Hast du sie gefunden?«, hakte sie deshalb nach.


  Henning nickte. »Ich bin aufgewacht und hatte gleich so ein komisches Gefühl, weil…« Er stockte.


  »Ja?«


  »Sie lag nicht neben mir.«


  »Sie ist noch mal in den Garten zurückgekommen, nachdem sie dich ins Bett verfrachtet hat.«


  »Ich weiß. Aber sie kommt doch immer zurück. Immer kommt sie wieder!«


  »Du sagtest, ihr habt gestritten? Worüber?«


  Henning rückte von ihr ab. »Das geht dich nichts an.« Er fasste sich mit den Händen in die Haare und wippte vor und zurück. »Scheiße, sie hatte immer solche Platzangst! Sie ist da nicht freiwillig reingegangen.«


  Tilde spürte, wie ihre Kopfhaut zu kribbeln begann. Ihr fiel ein, dass Ariane gerade eben etwas davon gefaselt hatte, dass sie einen Mord begangen habe. Langsam wurde es ihr zu bunt.


  »Wenn du damit nichts zu tun hast, wer dann? Hast du eine Ahnung, wer Gundula etwas angetan haben könnte?«, fragte sie aufgeregt. »Hast du irgendwas oder jemanden beim Erdkeller gesehen?«


  Er nickte. »Sie kam von draußen. Unsere große Künstlerin.«


  »Du meinst Ariane? Hast du gesehen, wie sie es getan hat?«


  Henning schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie stand im Flur, als ich runterkam, um Gundula zu suchen. Klatschnass und nur mit einem T-Shirt an.«


  »Das ist alles?«


  »Ich hab sie gefragt, ob sie wüsste, wo Gundi ist, aber sie hat mich einfach stehen lassen.«


  »Und dann hast du dich auf die Suche gemacht?«


  »Ja.« Er schluckte schwer. »Sie neigt dazu, ein bisschen viel zu trinken. Aus medizinischen Gründen. Rotwein stärkt ja das Herz.«


  »Ach ja? Dann hast du wohl auch Herzprobleme?«


  Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich dachte, sie ist vielleicht im Garten versackt und liegt irgendwo zwischen den Büschen, weil sie nicht zurückgekommen ist.«


  »Und dann hast du ausgerechnet im Erdkeller nach ihr gesehen? Einfach so?«


  »Herrgott, ich hab sie eben da gefunden, reicht das nicht?«


  »Na ja, ich hätte dort als Letztes reingeguckt.«


  Henning starrte in den Garten. »Das war kein Zufall«, flüsterte er und nickte wie zur Bestätigung.


  Bevor Tilde fragen konnte, was er damit meinte, hörte sie, wie sich schwere Schritte näherten. Sie hob den Kopf, und aus dem Dunkel der Nacht schälte sich eine massige Gestalt heraus. Es war ein Mann. Er trug eine Polizeiuniform, in der er aussah wie eine Kugel, der man ein Jackett übergezogen hatte. Von Nahem sah Tilde, dass sein Kopf ebenso rund war wie sein Körper, aber sein Gesicht mit den roten Wangen und den ruhig dreinblickenden hellen Augen sah nett aus. Sie fasste sofort Vertrauen zu dem Mann, der mit dem Fahrrad gekommen war. In der einen Hand hielt er eine Taschenlampe, in der anderen die altmodische Aktentasche, die auf dem Gepäckträger festgeklemmt gewesen war.


  Er blieb vor ihnen stehen. »Moin«, begrüßte er sie. »Ist Ihnen denn gar nicht kalt, so nass, wie Sie beide sind?«


  »Ein bisschen«, sagte Tilde, während Henning immer noch haltlos zitterte.


  Der Beamte musterte sie eine Weile. Dann öffnete er die Aktentasche und entnahm ein glitzerndes Rechteck. »Das hat mir der Sanitäter gerade in die Hand gedrückt. Ich soll es Ihnen geben, Sie hätten einen Schock, sagt er.«


  Er entfaltete das Glitzerding. Es war eine Rettungsdecke. Der Polizist legte sie Henning um die Schultern und setzte sich kurzerhand auf die andere Seite der Bank. Die Tasche legte er auf seinen Knien ab. Gemeinsam sahen sie eine Weile zu, wie die Nacht langsam durchsichtig wurde.


  »Polizeiobermeister Niemann aus Meckum«, stellte der Polizist sich schließlich vor und reichte Tilde seine fleischige Hand. Sein Händedruck war warm und fest. Er wandte sich Henning zu. »Ist das Ihre Frau, die Sie gefunden haben?«


  Henning schüttelte den Kopf.


  Der Polizist sah zu Tilde. »Dann gehören Sie beide zusammen?«


  »Nein!« Sie rückte instinktiv ein Stückchen von Henning ab.


  Vom Erdkeller her hörte sie immer noch Stimmen, die nun allerdings weniger aufgeregt klangen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es nicht mehr regnete. Das Gewitter verzog sich langsam.


  Niemann öffnete seine Tasche und holte eine Thermoskanne hervor. Er schraubte den Deckel ab, der gleichzeitig als Becher diente, und goss ein. »Auch einen Schluck? Ist aber mit viel Milch und Zucker, sonst vertrag ich das nicht.«


  Henning nickte, aber Tilde winkte dankend ab.


  »Was ist mit Frau Dahms passiert?«, fragte sie den Polizisten in der Hoffnung, er würde ihr mehr verraten, aber er tat ihr den Gefallen nicht.


  Henning nahm den Kaffeebecher in die zitternden Hände und trank. Der Polizist machte ein zufriedenes Gesicht und kramte eine Brotdose hervor. Er schien Tildes Frage gar nicht gehört zu haben.


  »Ich würde gern wissen, was mit Gundula passiert ist«, hakte sie nach, aber Niemann stellte sich weiter taub, was Tilde fast in den Wahnsinn trieb.


  Er öffnete stattdessen die Brotdose, nahm sich eine Stulle heraus und bot ihnen ebenfalls etwas an, aber beide lehnten ab. Niemann zuckte bedauernd mit den Schultern und begann in aller Seelenruhe zu essen. »Ohne Frühstück bin ich nicht zu gebrauchen«, nuschelte er und schluckte einen Bissen hinunter. Tilde sah ihm dabei zu, wie seine breiten Kiefer mahlten.


  »Gundi«, heulte Henning da auf. »Sie hat nicht geatmet!«


  »Ja, das wissen wir.« Tilde knirschte mit den Zähnen.


  »Doch, doch. Sie lebt«, nuschelte Niemann mit vollem Mund und zeigte mit dem angebissenen Brot in Richtung Erdkeller. »Ist das eine gute Freundin von Ihnen?«


  »Wir sind befreundet. Sehr sogar.«


  »Verstehe.«


  »Was ist denn nun mit Gundula?« Tilde schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Kann mir das mal einer sagen?«


  »Sie sind später dran«, sagte Niemann in leicht genervtem Tonfall, ohne den Blick von Henning zu wenden.


  Tilde schnappte nach Luft. »Ich bin Journalistin!«


  Endlich sah er sie an. »Ach so. Na, ich denke, dann lassen Sie mich besser allein mit dem guten Mann weiterreden.«


  »Was?«


  Niemann nahm die Mütze vom Kopf und entblößte einen fast kahlen Schädel, der von hellem Flaum umkränzt war. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Glatze und setzte die Mütze wieder auf. Dann goss er noch mal Kaffee nach und trank in kleinen Schlucken.


  Tilde sah ihm fassungslos dabei zu. Sie hätte ihm den Becher am liebsten aus der Hand geschlagen. Schließlich platzte sie heraus: »Wie kann man seelenruhig dasitzen und frühstücken, während keine hundert Meter weiter ein Mord passiert ist?«


  Niemann stellte den Becher ab. »Mord? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Es gibt Hinweise.«


  »Soso. Welche?«


  Tilde setzte sich kerzengerade hin. »Ich habe mit meinen eigenen Ohren gehört, wie Ariane Coors sagte, sie hätte einen Menschen umgebracht.«


  Niemann lachte. »Wir wollen die Kirche mal im Dorf lassen. Ich habe mit Ariane schon gesprochen. Sie ist ein bisschen durcheinander. Außerdem lebt die Frau. Also, diese Gundula Dahms.«


  »Sie hat nicht geatmet«, wiederholte Henning sein Mantra.


  »Da hören Sie es«, rief Tilde.


  »Aha«, machte Niemann, stopfte sich den letzten Bissen in den Mund und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. Dann verstaute er in aller Seelenruhe Thermoskanne und Brotdose in seiner Aktentasche, während Tilde innerlich kochte.


  »Jetzt stellen Sie endlich die blöde Tasche weg und kümmern sich um den Fall!«, fuhr sie ihn an.


  »Welchen Fall?«, fragte er, fischte aber einen Notizblock samt Kugelschreiber aus der Brusttasche seiner Uniformjacke.


  Tilde fehlten die Worte, was höchst selten vorkam.


  Niemann wandte sich wieder Henning zu. »Nur fürs Protokoll: Wann genau haben Sie Ihre Freundin gefunden?«


  Henning schniefte. »Ich weiß es nicht. Heute Nacht eben. Keine Ahnung, wie spät das war.«


  »Denken Sie in Ruhe nach.«


  Henning tat es. Dann riss er die Augen auf. »Die Kirchturmuhr hat zweimal geschlagen. Ja, jetzt fällt’s mir ein. Es war so gegen zwei Uhr.«


  »Und dann?«


  »Sie lag da und hat nicht geatmet!«


  Tilde stöhnte auf. »Wie oft denn noch?«


  »Gut. Und warum hat sie nicht geatmet?«


  Henning zuckte mit den Schultern. »Was weiß denn ich?«


  »Ist Ihnen noch irgendetwas anderes aufgefallen?«


  »Ich bin Ariane begegnet. Sie kam von draußen rein, als ich gerade aus dem Haus wollte, um Gundi zu suchen. Sie war komisch drauf. Sie hatte nur ein T-Shirt an. Und nass war sie.«


  »Nass?«


  »Na, ich denke mal, sie kam aus dem Garten«, rief Tilde aufgeregt.


  »Haben Sie sie von dort kommen sehen?«, fragte Niemann den immer noch schlotternden Henning. Der schüttelte den Kopf.


  »Dann hätte sie also auch aus ihrem Atelier kommen können?«


  »Möglich.«


  »Aber was hatte sie bei dem Wetter im T-Shirt da zu suchen?«, hakte Tilde nach.


  »Vielleicht das Gleiche wie Sie.« Niemann musterte sie nachdenklich, und Tilde schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.


  »Vielleicht war sie auch nur neugierig.«


  »Aber sie konnte doch noch gar nicht wissen, dass etwas passiert ist!«


  »Da haben Sie möglicherweise recht.« Niemann lächelte, und Tilde hatte das Gefühl, dass der Dorfpolizist sie zum Narren hielt.


  »Bei der Gelegenheit verraten Sie mir bitte Ihren Namen«, forderte er sie auf.


  »Tilde Brand. Ich komme aus Bremen.«


  »Machen Sie hier Urlaub?«


  »Ich hab doch gesagt, ich bin Journalistin.«


  Der Polizist machte sich Notizen. Dann lehnte er sich zurück, sodass sein Bauch aus dem Hosenbund hervorquoll. »Sie schreiben also über unser schönes Meckum? Wir haben gerade erst den Wettbewerb ›Unser Dorf hat Zukunft‹ gewonnen. Goldmedaille. Vom Landwirtschaftsminister in Berlin höchstpersönlich verliehen. Das wissen Sie sicher?«


  Tilde wusste es nicht, nickte aber pflichtschuldig. »Natürlich. Wusste ich.«


  »Und warum treiben Sie sich so leicht bekleidet mitten in der Nacht hier draußen herum?«


  »Also… Ich bin aufgewacht und habe den Rettungswagen vorfahren sehen. Na ja, und dann bin ich runter, weil…«


  Sie hielt inne, denn in diesem Moment trugen die Sanitäter die Trage mit Gundula an ihnen vorbei in Richtung Krankenwagen. Allerlei Schläuche hingen an ihr, und über ihrem Gesicht lag eine Atemmaske.


  Henning stand hastig auf und lief ihnen hinterher. »Kommt sie durch?«, rief er den Sanitätern zu.


  Einer von ihnen drehte sich um. »Wir bringen sie jetzt in die Klinik. Rufen Sie dort an.«


  »Alkoholvergiftung?«, fragte Tilde laut. Sie war ebenfalls aufgestanden.


  »Wohl eher Kohlenmonoxid. Der Grill war noch warm, und er stand direkt neben der Frau.«


  »Der Grill?«, rief Henning völlig perplex. »Ich komme mit«, sagte er entschlossen und folgte den Sanitätern.


  »Sie haben nichts an!«, rief ihm Tilde hinterher, aber das schien ihn wenig zu interessieren, und es stimmte auch nicht ganz, immerhin trug er eine Rettungsdecke. Im blassen Licht der Dämmerung sah Tilde, wie er hinter den Sanitätern in den Krankenwagen stieg und mit ihnen davonfuhr.
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  Beim Frühstück am nächsten Morgen herrschte gedrückte Stimmung. Tilde hätte am liebsten die Sonne abgeschaltet, die nach der Gewitternacht freundlich durch die Scheiben hereinschien und zu einem unbeschwerten Strandspaziergang einlud.


  Ariane saß blass und hohlwangig neben ihrem Mann. Außer Marleen, die mit einem gesunden Appetit gesegnet war, rührte kaum jemand das Essen an.


  Tilde musste immer wieder zu den beiden leeren Plätzen am Tisch sehen. Henning war noch nicht wieder aufgetaucht, und Gundulas Zustand war unverändert kritisch. Das hatte Polizeiobermeister Niemann ihnen berichtet. Er war kurz zuvor aus dem Krankenhaus gekommen, wo er sich nach der Verletzten und Henning erkundigt hatte.


  Alle hatten die Information schweigend aufgenommen, nur Marleen war in den Garten gestürmt, um ein Sträußchen Gänseblumen zu pflücken. Gerade war sie damit zurückgekommen. Sie hatte die Blumen in ein Weinglas gestellt, das möglicherweise noch von ihrem Kennenlernabend draußen herumgestanden hatte. Sie postierte das Glas samt Blumen an Gundulas Platz. »Das hilft uns, mit guten Energien an sie zu denken«, erklärte sie.


  Tilde verkniff sich einen Kommentar zur Wahl der Vase.


  »Ich ertrag das nicht länger«, flüsterte Ariane. »Ich mochte sie nicht besonders, aber ich wünschte, das hier wäre niemals passiert.«


  Wie sich herausgestellt hatte, war das Ganze wohl ein schrecklicher Unfall gewesen, und Ariane machte sich die schlimmsten Vorwürfe. Sie hatte Niemann gerade noch einmal in allen Einzelheiten geschildert, was sie gestern schon angedeutet hatte: Nachdem alle ins Bett gegangen waren, hatte sie den immer noch heißen Grill mit den glühenden Kohlen darin wegen des aufziehenden Gewitters in den Erdkeller geschoben, damit er gefahrlos auskühlen konnte.


  »Ich habe sie wirklich nicht gesehen«, beteuerte sie wieder und wieder. »Sie muss später reingegangen sein, die Tür hat kein Schloss.«


  Polizeiobermeister Niemann nickte bekümmert. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Frau Coors. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Ein tragischer Unfall. Da kann keiner was dafür. Aber warum sind Sie später noch mal rausgelaufen bei dem schrecklichen Wetter?«


  »Bitte?« Ariane runzelte verständnislos die Stirn.


  »Herr Stein hat ausgesagt, dass… Moment mal.« Niemann blätterte in seinem Notizblock herum. »Er sagte, Sie hätten im Flur gestanden, nass und nur im Nachthemd, als er in den Garten wollte, um Frau Dahms zu suchen.« Niemann sah auf.


  »Ich trage keine Nachthemden«, entrüstete sich Ariane.


  »Na, dann habe ich das falsch notiert.« Niemann hob die Hand. »Ist ja auch egal, was Sie im Bett anhaben.«


  »Da muss er sich täuschen«, mischte Otto sich nun ein. »Ariane war im Bett.«


  »Und sie ist nicht rausgegangen?«


  »Nicht, bevor Herr Stein die Frau gefunden hat.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Wir hatten eine kleine Diskussion.«


  »Worüber?«


  »Wir haben uns… über die Leute gestritten«, sagte Otto zögernd. Ariane wandte sich demonstrativ von ihrem Mann ab, aber er sprach weiter. »Ich habe meine Frau gebeten, ihre Kursteilnehmer das nächste Mal ein bisschen besser auszusuchen. Ich weiß, es ist nicht der richtige Moment, sich zu beschweren, aber Stein und seine Partnerin haben sich unmöglich benommen.«


  Betretenes Schweigen machte sich breit.


  Ariane schlug die Hände vor das Gesicht. »Es ist alles meine Schuld.«


  Cornelia beugte sich mit mütterlich besorgtem Blick über den Tisch und tätschelte ihren Arm. »Quäl dich nicht so! Wenn hier einer Schuld hat, dann Gundula. Sie war betrunken und hat die Kontrolle über sich verloren.«


  »Zu viel Wein verstärkt die Wirkung der Wasserader. Das ist wie mit Tabletten und Alkohol«, nuschelte Marleen, und ein Stück Käse fiel ihr aus dem Mund. Sie fing es auf und stopfte es zurück.


  »Aber es besteht Hoffnung, dass sie durchkommt?«, fragte Otto.


  Niemann hob die Schultern. »Ich bin kein Arzt.«


  »Kann man von so was überhaupt sterben?«, fragte Cornelia skeptisch. »Nur von Grillkohlenrauch?«


  »Na, und ob«, klärte Niemann sie auf. »So eine Kohlenmonoxidvergiftung ist tückisch. Man riecht nichts, man schmeckt nichts. Es gibt da tragische Geschichten. Zum Beispiel von der Familie, die es sich nach dem Grillen im Wohnzimmer noch ein bisschen kuschelig machen wollte mit dem Grill.«


  »Und dann?«, fragte Tilde.


  »Ab in die ewigen Jagdgründe.«


  Marleen verschluckte sich heftig, und Cornelia kam ihr mit leichten Schlägen auf den Rücken zu Hilfe.


  Niemann klopfte mit der Hand auf die Tischplatte. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt trotzdem noch ein paar Fragen stellen.« Er zupfte mit wichtiger Miene einen unsichtbaren Fussel vom Revers seiner Uniformjacke. »Reine Routine. So ist das eben in einem solchen Fall.«


  Marleen beeilte sich, den letzten Bissen Käsebrot hinunterzuwürgen. »Also, mein Tensor weiß, dass Gundula ganz von allein in den Erdkeller gegangen ist. Da gibt es nichts zu untersuchen.«


  »Ihr Tensor? Wer ist das denn nun schon wieder? Auch ein Kursteilnehmer?«


  Marleen holte tief Luft, als müsste sie einem verstockten Kind etwas erklären. »Ein Tensor ist die moderne Variante der Wünschelrute.«


  Der Polizeiobermeister starrte Marleen völlig verständnislos an, und Tilde erlöste ihn von seiner Ahnungslosigkeit.


  »Sie meint, sie hat eine homöopathische Ermittlung durchgeführt, und dabei ist herausgekommen, dass sich Gundula freiwillig neben den Grill gelegt hat.«


  »Aha.« Niemann klopfte mit den Fingern einen rasanten Rhythmus auf die Tischplatte, wobei er Marleen skeptisch betrachtete. Schließlich fragte er sie: »Und wo waren Sie zwischen ein Uhr und halb drei in der Nacht?«


  Marleen dachte kurz nach. »Ich habe mein Bett umgestellt.«


  »Das hat so lange gedauert?«


  »Nein, natürlich nicht. Es hat etwa zehn Minuten gedauert, um kurz nach eins habe ich damit angefangen. Als ich fertig war, habe ich mich schlafen gelegt. Ich war aber irgendwie aufgeregt und habe dann meditiert, um meine Mitte wiederzufinden.«


  Niemanns Blick glitt an ihr hinunter. Sie bemerkte das und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Haben Sie etwas gehört oder gesehen?«


  »Nein, ich war in Trance.«


  »Wie schreibt man das?«


  »Wie ›Tran‹ mit c und e am Ende«, half Tilde weiter.


  Niemann schrieb es auf, wobei er die Lippen stumm bewegte, dann steckte er seine Notizen wieder weg und erhob sich. »Ich geh dann mal. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


  In diesem Moment ertönte eine elektronische Version des Flohwalzers. Niemann griff sich an die Brust und fummelte ein altmodisches Klapphandy aus der Hemdtasche. Er nahm das Gespräch an, horchte kurz und beendete es mit einem knappen »Verstanden«. Dann steckte er das Handy wieder weg, wobei er es vermied, Ariane anzusehen.


  Tildes Knie wurden weich. Sie ahnte, was das Telefonat zu bedeuten hatte. Den anderen ging es ebenso, die Spannung im Raum war mit Händen greifbar.


  Der Polizist seufzte tief. »Es tut mir leid«, begann er, »aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Frau Dahms gerade verstorben ist.«


  Coors fing Ariane auf, die neben ihm zusammensackte und heftig atmete, als ob sie gerade einen Herzanfall erlitt. Cornelia stieß daraufhin einen spitzen Schrei aus, und Marleen schlug die Hände vor den vollen Mund.


  Allein Tilde reagierte instinktiv. Sie sprang auf, griff nach der Wasserkaraffe, goss ein Glas voll und reichte es Otto Coors. »Geben Sie ihr zu trinken!«


  Er nickte fahrig und flößte seiner Frau mit zitternder Hand das Wasser ein. Ariane schluckte, hustete und beruhigte sich ein wenig. Als ob ihr der kleine Schwächeanfall peinlich wäre, richtete sie sich schnell auf.


  »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Niemann erschrocken.


  Ariane hob abwehrend die Hand. »Nein. Nicht nötig. Es tut mir leid, dass ich hier so ein Theater mache.«


  Tilde fand, dass »Theater« das richtige Wort für diese Szene war. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund nahm sie der Künstlerin die Erschütterung nicht ganz ab.


  »Mir geht es gut«, flüsterte Ariane. »Sie wollen mich jetzt sicher festnehmen?«


  Niemann wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sache nahm ihn sichtlich mit. »Nein«, sagte er. »Ich nehme Sie nicht fest. Es besteht ja kein Tatverdacht. Ich müsste nun aber doch in das Zimmer von Frau Dahms.«


  »Um was zu finden?«, fragte ihr Mann aufgebracht.


  »Möglicherweise gibt es einen Abschiedsbrief oder etwas in der Art.«


  »Selbstmord?« Otto schnaubte. »Nie und nimmer! Sie hätte sich nicht freiwillig der Möglichkeit beraubt, hier weiter rumzustänkern.«


  Ariane schüttelte den Kopf. »Hör auf, Otto. Ich hätte einfach besser aufpassen müssen. Wir haben ja alle gesehen, wie betrunken sie war.«


  »Betrunken? Sie hat rumgekeift wie eine Gassenhure.«


  »Bitte! Sie ist tot.«


  Otto Coors ließ Ariane los. »Ist doch wahr!«, rief er wütend. »Warum nimmst du sie auch noch in Schutz?«


  »Worüber hat Frau Dahms sich denn so fürchterlich aufgeregt?«, unterbrach Niemann den Streit.


  Coors machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, keine Ahnung. Über alles. Sie gehörte zu der Sorte Mensch, die überall Verschwörungen gegen sich vermutet.«


  »Sie sagte etwas von Bakterienschlachtschiffen«, erinnerte sich Tilde.


  »Bitte?« Niemann machte ganz große Augen.


  »Es ging wohl um ihr Bett. Sie und Henning haben sich über die Matratzen in den Zimmern aufgeregt.«


  Marleen nahm sich ein weiteres Käseschnittchen und biss davon ab. »Die Wasserader war schuld«, sagte sie mit vollem Mund. »Wenn wir alle die Betten umgestellt hätten, würde sie sicher noch leben, aber es hat ja niemand für nötig gehalten außer mir selbst, und sehen Sie? Mir geht es gut.«


  »Ich habe mein Bett auch umgestellt«, beteuerte Cornelia.


  »Nun ist es aber gut!«, herrschte Tilde die beiden Frauen an. »Lasst uns doch bitte sachlich bleiben. Gundula hatte ganz offensichtlich ein Alkoholproblem, und ich habe noch nie gehört, dass Möbelrücken dagegen hilft.«


  »Hm«, machte Niemann und wandte sich Tilde zu, die er inzwischen offenbar für die Vernünftigste in der Runde hielt. »Und was passierte, nachdem sie sich über die Matratzen aufgeregt hatte?«


  »Sie ist ins Bett gegangen. Zumindest hat sie gesagt, dass sie das vorhat.«


  »Dann haben Sie sie also nicht ins Haus gehen sehen?«


  Tilde rief sich die nächtliche Szene ins Gedächtnis. Gundula war wütend abgerauscht, aber wohin? Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie könnte auch im Garten herumgelaufen sein.«


  Alle anderen nickten.


  »Gut«, sagte Niemann und wandte sich noch einmal Ariane zu, die blass an Ottos Schulter lehnte. »Was haben Sie gemacht, nachdem Frau Dahms gegangen ist?«


  »Mein Mann und ich haben aufgeräumt. Was sonst? Tilde hat uns ein bisschen geholfen. Die anderen sind kurz nach Gundula auf ihre Zimmer.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Marleen, und Cornelia nickte wieder.


  »Gegen halb eins habe ich dann den Grill in den Erdkeller geschoben«, fuhr Ariane fort. »Das machen wir oft, damit es keinen Funkenflug gibt. Es ist ja so trocken diesen Sommer, und wir haben das Reetdach.«


  »Der Grill hat Rollen?«


  »Ja. Wir haben uns extra ein leichtes Modell angeschafft, damit ich den Grill allein wegräumen kann.«


  »Warum gerade Sie?«, fragte Niemann und warf Otto einen skeptischen Blick zu.


  »Mein Mann hat ja leider dieses kleine Handicap«, fuhr Ariane fort und blickte dabei zu Boden, als ob es ihr unangenehm wäre, darüber zu reden.


  Tilde nahm sich vor, Otto bei Gelegenheit nach dem Grund für die Prothese zu fragen.


  »Ich verstehe«, sagte Niemann. »Und Sie haben tatsächlich niemanden gesehen, als Sie den Grill im Erdkeller abgestellt haben?«


  »Nein, Herrgott noch mal!«, brauste Ariane auf.


  »Verstehe. Aber ich…«


  Ariane erhob sich so schnell, dass ihr Stuhl nach hinten kippte. Ihr Mann fing ihn auf. »Wenn Gundula zu dem Zeitpunkt schon dort gewesen wäre, hätte ich sie gesehen und rausgeschmissen. Und zwar gleich vom Hof. Endgültig! Zusammen mit ihrem Malermeister. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Wenn Sie noch etwas wissen wollen, wenden Sie sich an meinen Anwalt.«


  Ariane rauschte aus dem Zimmer, und alle starrten ihr verdattert nach.


  »Sie wird sich wieder beruhigen«, entschuldigte Otto unnötigerweise das Verhalten seiner Frau. »Es ist alles ein bisschen viel.«


  »Klar. Ich verstehe das.« Niemann ging ans Fenster und sah hinaus, während die anderen schwiegen.


  Draußen brannte die Sonne unbarmherzig vom wolkenlosen Himmel herab. Tilde sehnte sich danach, endlich ihre Füße ins Meer zu tunken, und beschloss, dieser ermüdenden Sitzung ein Ende zu machen.


  »Ich denke, es war folgendermaßen«, begann sie die Ereignisse zusammenzufassen. »Gundula wollte ins Haus und hat, alkoholisiert, wie sie war, die Orientierung verloren. Das Gelände ist ziemlich groß und unübersichtlich. Also hat sie sich irgendwie in den Erdkeller verirrt, nachdem Ariane dort war und den Grill darin untergestellt hatte. Gundula war kalt, aber da stand ja der warme Grill. Da beschloss sie, dort zu übernachten. Sie schlief friedlich ein und starb im Schlaf an einer Kohlenmonoxidvergiftung. Eigentlich ein schöner Tod.«


  »Einen hübschen Humor hast du«, bemerkte Otto Coors und wandte sich zu Niemann um. »Aber sie hat recht. Ich wüsste keine andere Erklärung. Und ich fände es schön, wenn wir das jetzt beenden könnten, damit ich mich um meine Frau kümmern kann.«


  Niemann machte ein paar Schritte in den Raum. »Wenn Sie mich noch kurz in das Zimmer lassen könnten? Dann bin ich ganz schnell weg.«


  Otto nickte und erhob sich.


  »War’s das jetzt?«, fragte Marleen und stopfte sich das letzte Schnittchen in den Mund.


  »Wie es aussieht, schon«, antwortete Coors.


  »Gut. Den nächsten Zug könnte ich noch erwischen, wenn ich jetzt packe. Ich gehe davon aus, dass die Malkurse für diese Woche gestrichen sind.«


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen«, hielt Niemann sie zurück.


  »Warum?«


  »Weil Sie sich noch zur Verfügung halten müssen, bis alle Fragen geklärt sind.«
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  Tilde saß am Strand und blickte auf das Watt hinaus. Das Meer hatte sich zurückgezogen, und die Sonne spiegelte sich in den Prielen. Familien hatten es sich unter Sonnenschirmen und in Strandkörben gemütlich gemacht, Kinder buddelten im Sand. Ganz in der Nähe baute ein Vater selbstvergessen an einer Sandburg, während seine Tochter Muscheln, Federn und Krebsschalen sammelte, um die Festung damit zu verzieren. Die meisten der Strandbesucher dösten jedoch unter Schatten spendenden Schirmen und Strandmuscheln in der brütenden Hitze vor sich hin, bis auf einige Verwegene, die sich wie Brathühnchen in der prallen Sonne rösten ließen.


  Da Tilde keinen Sonnenschirm besaß, hatte sie ihren Regenschirm mit an den Strand genommen. Nach einem ausgedehnten Spaziergang hatte sie sich ein Krabbenbrötchen an einem Fischimbiss gekauft und mit Genuss verspeist, um sich anschließend ein ruhiges Plätzchen zu suchen und den Kriminalroman zu lesen, der irgendwo in England spielte. Sie hatte sich diese Urlaubslektüre am Bremer Bahnhof gekauft, denn sie hegte eine heimliche Schwäche für skurrile Mordgeschichten.


  Nachdem sie die ersten Seiten gelesen hatte, musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie nichts begriff, denn ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Es war zum Mäusemelken. Sie hatte sich so sehr nach dem Meer gesehnt, und jetzt, wo sie endlich am Ziel war, musste sie feststellen, dass es ihr keinen rechten Spaß machte, denn diese hässliche Geschichte ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Es gab da ein paar Dinge, die sie sehr beschäftigten und denen sie gern auf den Grund gegangen wäre, zum Beispiel Arianes affiges Theater am Frühstückstisch, ihr angeblicher Schwächeanfall. Auch Hennings unglaubliche Behauptung, dass Gundula nicht zufällig in den Erdkeller geraten sei, oder der seltsame Streit um Bakterienschlachtschiffe am gestrigen Abend. All das gab ihr zu denken, und es wurmte sie, dass sie die Wahrheit wohl nie erfahren würde.


  Ariane wartete ganz offenbar schon sehnsüchtig darauf, dass die Gäste ihr Haus verließen. Der Dorfpolizist gab sicher bald grünes Licht für die Abreise. Den Koffer hatte Tilde deshalb längst gepackt, wie die anderen auch, obwohl es ihr in den Fingern juckte, der Sache weiter nachzugehen. Sie würde zu gern ein bisschen Polizistin spielen, nur war das leider nicht ihr Auftrag. Eine Reportage über die tödlichen Gefahren beim Grillen, womöglich neben den neuesten veganen Barbecue-Rezepten, käme nicht besonders gut– besonders nicht in der »Cottage«.


  Leicht verstimmt klappte sie das Buch zu, streckte sich aus und schloss die Augen. Es musste doch möglich sein, dieses verfluchte Meer noch ein bisschen zu genießen. Sie sog tief die Salzluft ein. Es roch nach Tang, Möwen segelten auf der Suche nach Essbarem kreischend über den Himmel. Eine leichte Brise strich über den heißen Sand. Diese Szene wäre ein schöner Anfang für einen Artikel. Sie wüsste auch schon den Titel: »Grausiger Tod auf glühenden Kohlen«.


  Sie kam hoch und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sie spürte ein leichtes Kribbeln unter der Kopfhaut und wusste, was das bedeutete. Sie hatte Blut geleckt. Wer bestimmte denn darüber, an wen sie ihre Artikel verkaufte und über was sie schrieb? Und war sie nicht sowieso beruflich hier? Es wäre dumm, jetzt einfach die Segel zu streichen.


  Ich könnte mich im Dorf einmieten, schoss es ihr durch den Kopf. Das mit dem Malkurs war doch sowieso nur ein Vorwand gewesen, um hierherzukommen. Und jetzt, wo sie schon mal da war, könnte sie ungeniert am Strand liegen, lesen, Krabbenbrötchen essen und ganz nebenbei ein bisschen recherchieren.


  Tilde klappte ihren Regenschirm zu und erhob sich. Gut gelaunt nahm sie ihre Sandalen in die Hand und schlenderte zurück zum Hof.


  Kurz vor ihr fuhr ein Taxi auf den Vorplatz des Coors’schen Künstlerhofs. Ein Mann stieg aus. Tilde erkannte, dass es Henning war. Er trug immer noch die Schlafanzughose samt Unterhemd, diesen Aufzug hatte er schon in der Nacht angehabt.


  Tilde machte einen Schritt auf ihn zu, aber er schien sie nicht zu bemerken. Er schlurfte müde und mit gesenktem Kopf ins Haus.


  Sie zögerte. Sollte sie ihm folgen? Er machte nicht den Eindruck, scharf auf ein Interview zu sein. Schließlich war seine Lebensgefährtin gerade gestorben. Aber Zurückhaltung sollte nicht unbedingt zu den Tugenden einer Journalistin gehören, zumal wenn sie in einem Todesfall recherchierte. Also wischte sie alle Bedenken beiseite und lief ihm hinterher. Sie holte ihn vor seiner Zimmertür ein.


  »Herr Stein? Henning?« Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie ihn weiterhin duzen durfte.


  Die Klinke in der Hand drehte er sich zu ihr um. Tilde wich einen Schritt zurück. Er wirkte vollkommen niedergeschmettert, war blass und hatte rot geweinte Augen.


  Sie schluckte die Frage, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und reichte ihm schweigend die Hand, aber er reagierte nicht, also ließ sie sie wieder sinken.


  »Herzliches Beileid«, sagte sie leise und versuchte den Kloß, der ihr im Hals steckte, zu ignorieren.


  Er wandte sich wieder ab. »Was willst du?«, fragte er heiser. Er wollte den Schlüssel in das Schloss seiner Zimmertür stecken, aber die Tür war schon offen. Sie schwang auf, als er die Klinke nach unten drückte.


  »Niemann war da drin«, erklärte Tilde.


  Henning drehte sich zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. An seiner Nasenspitze hing ein Tropfen. Sie war drauf und dran, ihn darauf aufmerksam zu machen, aber sie beherrschte sich.


  Stattdessen sprudelte es aus ihr heraus: »Da fahrt ihr zusammen in einen ganz besonderen Urlaub, und dann verirrt sich Gundula ausgerechnet in diesen Erdkeller. Das ist doch wirklich blöd, oder meinst du…«


  Hennings linkes Auge zuckte, und Tilde spürte, dass sie rot wurde, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Endlich wischte er sich über die Nase.


  Tilde versuchte ein Lächeln. »Entschuldige bitte. Ich rede dummes Zeug. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann halt doch die Klappe«, schnaubte Henning.


  Tilde schluckte. Sie sollte ihn jetzt besser allein lassen, das wäre anständig, aber dies war die letzte Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, vermutete sie. Während sie in Gedanken weiter an ihrer ersten Frage bastelte, sagte er: »Das war Absicht.«


  Tilde starrte ihn an. »Dann glaubst du tatsächlich, dass sie sich das Leben genommen hat? Aber warum hat sie das getan?«


  Henning ließ die Klinke los und machte einen Schritt auf sie zu. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie seinen schlechten Atem roch. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen.


  »Selbstmord? Niemals. Da hat jemand nachgeholfen, und ich weiß auch schon, wer«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Seine schlammbraunen Augen glühten regelrecht auf vor Hass.


  Tilde bekam weiche Knie. »Du meinst, es war Mord?«


  Henning nickte langsam.


  »Hast du das der Polizei gesagt?«


  »Natürlich habe ich das der Polizei gesagt.« Er stupste Tilde gegen die Schulter. »Jetzt geht euch der Hintern ganz schön auf Grundeis, was?«


  »Wieso ›euch‹?« Tilde verstand die seltsame Bemerkung nicht, aber Hennings Blick wanderte wieder in die Ferne.


  »Dieses ganze Kommando ist so was von im Arsch«, flüsterte er.


  Sie verstand kein Wort. Henning redete wirres Zeug. Langsam machte er ihr richtig Angst.


  »Polizeiobermeister Niemann wollte übrigens mit dir reden«, bemerkte sie, nur um etwas zu sagen.


  Henning lachte verächtlich auf. »Warum? Der denkt doch auch, dass es ein Unfall war. Das ist so schön einfach.«


  Tilde wich noch einen Schritt zurück, denn Henning erinnerte sie jetzt ein wenig an Ariane. Seine Gesichtszüge hatten einen leicht irren Ausdruck angenommen. Er schien durch sie hindurchzublicken. Dann verzog er plötzlich das Gesicht zu einer hässlichen Fratze und hob drohend den Zeigefinger.


  »Zieht euch warm an! Ihr alle!«


  Aus heiterem Himmel machte er noch einen Schritt auf Tilde zu und schubste sie heftig zurück. Sie prallte gegen die Wand und schrie auf. Henning packte sie im Würgegriff am Hals und schüttelte sie. Tilde glaubte, ihr letztes Stündchen habe geschlagen. Sie krallte voller Panik die Hände in seine Arme und versuchte, ihn wegzuschieben, aber Henning, so dürr, wie er war, besaß Bärenkräfte.


  »Und falls ihr versuchen solltet, mich als Nächsten dranzukriegen, dann denkt immer daran: Ich weiß alles!«


  Spucketropfen regneten ihr ins Gesicht, und ihr Magen drehte sich um. Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden, da ließ er sie los, und Tilde rutschte die Wand hinunter. Sie keuchte und rieb sich den schmerzenden Hals.


  »Was soll das Theater, Henning?«, flüsterte sie und schluckte mühsam. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Hast du am Ende selbst etwas mit Gundis Tod zu tun?«, stieß sie hervor. »Oder willst du uns das anhängen?«


  »Liege ich da so falsch?«


  »Niemand wäre auf die Idee gekommen, sie im Erdkeller zu suchen!«


  Einen Moment lang glaubte Tilde, er würde sich noch einmal auf sie stürzen, aber er wandte sich von ihr ab, hastete mit zwei langen Schritten zu seinem Zimmer und verschwand türenknallend. Tilde hörte, wie er von innen den Schlüssel umdrehte. Wie vom Donner gerührt saß sie da, an die Wand gelehnt, und versuchte, irgendeinen Sinn in Hennings Verhalten zu erkennen.


  »Ist er zurück?«, fragte jemand hinter ihr.


  Tilde wandte den Kopf. »Otto! Meine Güte, du hast mich erschreckt.«


  Er reichte ihr die Hand, und sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Seine Hand war kräftig und warm. Er blickte sie besorgt an.


  »Entschuldige. Ich habe Stimmen gehört. Es klang nach Streit.«


  Sie warf einen ängstlichen Blick auf Hennings Zimmertür. »Streit? Na ja, ich weiß nicht recht. So kann man das nicht nennen.«


  Otto Coors musterte sie. »Was ist passiert? Du bist weiß wie die Wand.«


  Tilde rieb sich den Hals. »Er ist völlig durcheinander. Fast schon irre. Er hat sich da drinnen eingeschlossen.«


  »Und weiter war nichts?«


  Sie überlegte, ob sie ihm Einzelheiten schildern sollte, beschloss aber, Hennings abstruse Vorwürfe vorerst für sich zu behalten. Arianes Mann wirkte selbst vollkommen erschöpft. Er hatte genug mit seiner Frau zu tun, die sich seit letzter Nacht wahlweise ins Bett verkroch und heulte oder rastlos durchs Haus geisterte.


  »Am besten lassen wir ihn in Ruhe, bis er sich gefangen hat«, meinte sie und nahm sich vor, einen günstigen Moment abzuwarten, um ihn noch einmal zu dem vergangenen Abend zu befragen. Die Sache wurde tatsächlich immer verwirrender, und wie es schien, war Otto Coors der Einzige, der das eine oder andere Geheimnis lüften konnte.


  »Gut«, seufzte er. »Lass uns ein bisschen vor die Tür gehen. Da können wir ungestört reden.«


  Tilde folgte ihm nach draußen. Otto deutete auf eine Bank gleich neben Hein Klabuster, der auch in der größten Sommerhitze gelassen seine Pfeife rauchte. Sie setzten sich in den Schatten des tief hängenden Reetdaches und blickten eine Weile schweigend zum Deich.


  »Ich verstehe nicht, warum sie Henning in diesem Zustand nicht in der Klinik behalten haben«, sagte Tilde schließlich. »Die müssen doch gemerkt haben, dass er nicht ganz zurechnungsfähig ist.«


  »Willst du mir nicht sagen, was er getan hat?«


  »Er hat mich geschubst.« Tilde machte eine Pause. »Und gewürgt. Ein bisschen jedenfalls.«


  Otto sog hörbar die Luft ein. »Er hat dich gewürgt? Einfach so?«


  Tilde malte mit dem Fuß einen Kreis in den Kies. »Na ja. Ich hätte ihn nicht fragen sollen, ob Gundula sich selbst…« Sie stockte.


  »Hat er etwas darauf geantwortet?«, fragte Otto schnell.


  Tilde biss sich auf die Zunge, um nicht mit Hennings Mordverdacht herauszuplatzen, und schüttelte den Kopf.


  Otto seufzte tief. »Dass ich mal mit ihm rede, hat wohl keinen Sinn, oder? Was denkst du?«


  »Auf keinen Fall.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Was willst du denn von ihm?«


  »Nichts Bestimmtes.« Er machte eine vage Handbewegung. »Ich war gerade auf dem Weg zu ihm, um ihm mein Beileid auszusprechen. Ich denke, das macht man doch so, oder?« Er stützte sich auf den Knauf seines Stocks. »Es ist entsetzlich! So ein schrecklicher Unfall auf unserem Hof.«


  Tilde nickte. Irgendwie hatte es ihr die Sprache verschlagen, was selten vorkam. Vielleicht lag es daran, dass sie Ottos Körperwärme an ihrer Seite spürte, und sie nahm seinen Geruch wahr. Er duftete nach einem Hauch Rasierwasser und nach sich selbst. Nie hatte ein Mann besser gerochen. Sie schloss die Augen und sog die Luft ein.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Otto.


  Tilde riss die Augen auf. »Was? Doch. Alles okay. Warum?«


  »Ich dachte nur.«


  »Ah. Ja. Ich hab das auch gerade gemacht. Denken, meine ich.«


  Was redest du denn für einen Müll?, dachte Tilde verwirrt.


  Otto legte ihr eine Hand auf den Arm. Tilde spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte, und sie hätte sich am liebsten an seine starke Schulter gelehnt, wie die Frau in dem englischen Krimi, den sie las. Aber das hier war kein Cottage in Cornwall und Otto kein Retter in der Not. Das hier war Meckum an der Nordsee.


  »Henning hat etwas Komisches gesagt«, sagte sie da, schneller, als ihr Kopf es ihrer Zunge hatte verbieten können.


  Otto zog seine Hand weg und richtete sich auf. »Etwas Komisches? Und was war das?«


  »Er hat sich so eine Art Verschwörungstheorie zurechtgelegt. Er glaubt, wir seien schuld an Gundulas Tod und würden ihn als Nächsten umbringen.«


  Tilde schluckte. Jetzt, wo sie es ausgesprochen hatte, kam es ihr nur noch albern vor.


  »Meine Güte, Tilde! Das kannst du doch nicht ernst nehmen, dieses wirre Gefasel.«


  Sie lachte entschuldigend. »Das habe ich mir auch gedacht, aber immerhin ist er mir an die Gurgel gegangen. Schon seltsam, oder? Ich frage mich, wie er auf so etwas kommt und warum er so empfindlich reagiert.«


  Otto stöhnte hörbar auf und rückte von ihr ab. »Hör doch endlich mal auf, in dieser Sache rumzustochern, Tilde. Es ist alles schon schlimm genug, findest du nicht?«


  Tilde nickte nachdenklich. »Du hast recht. Aber dieses Stochern, das ist so eine Art Berufskrankheit, weißt du? Und du musst zugeben, dass es das eine oder andere in dieser Geschichte gibt, das zum Stochern geradezu einlädt.«


  Otto sah sie von der Seite an, dann stemmte er sich von der Bank hoch. »Ich habe uns einen Kaffee gekocht. Und Sandwiches gibt es auch. Kommst du? Die anderen warten sicher schon.«


  Tilde blickte ihn von der Seite an. »Und wenn es doch kein Unfall war?«


  Er runzelte die Stirn. »Komm jetzt. Der Kaffee wird kalt.«


  8


  Einige Jahre vorher


  Sie stieg ein. Der Busfahrer hatte wie seine Gäste das Rentenalter ebenfalls weit überschritten. Vielleicht musste er sich etwas dazuverdienen? Aus dem Radio blökte laut irgendein Schlagersternchen von tausendfacher Liebe.


  Sie war weder schwerhörig noch Schlagerfan. Sie bevorzugte klassische Musik. Als es ihrem Mann noch besser gegangen war, waren sie regelmäßig ins Theater gegangen. Sie mochten beide die Oper, wobei sie persönlich die Operette vorzog. Nun, sie würde das Gedröhne aus dem Radio einfach ignorieren und an das Geld denken, das sie gewonnen hatte. Alles andere war unwichtig, schließlich war sie nicht zum Vergnügen hier.


  Einen kleinen Moment lang schweiften ihre Gedanken ab zu ihrem Mann, der zu Hause allein in seinem Bett lag. Ob es ihm gut ging? Ob der Pflegedienst seine Arbeit zuverlässig machte, wie abgesprochen? Er war ja so hilflos. Sie beruhigte sich, indem sie an die Worte der Pflegerin dachte: »Wir kümmern uns, Frau Barthus. Spannen Sie ein bisschen aus, das muss auch mal sein.«


  Sie ließ sich tiefer in die Polster sinken. Der Bus war recht komfortabel, mit Toilette, Minibar und Klimaanlage. Die Fahrt nach Potsdam, denn das war ihr Ziel, würde fünf Stunden dauern. So lange könnte sie den Krach aus den Lautsprechern ertragen. Ihre einzige Sorge war das Hotelbett. Sie hatte es im Rücken, seit sie ihren Mann Tag für Tag aus dem Bett stemmen musste. Andererseits waren es nur zwei Nächte. Die ersten beiden, die sie in all den Jahren ohne ihn verbrachte.


  »Friedrich«, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie fühlte sich nackt ohne ihn, unvollständig. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie es für ihn tat. Es musste sein.


  Endlich fuhr der Bus los. Jemand ließ sich schwer neben ihr in den Nachbarsitz fallen und wedelte sich mit einem Briefumschlag Luft zu. Der Brief sah exakt so aus wie ihr eigenes Gewinnzertifikat.


  9


  »Da hätten wir auch malen können, wenn wir schon hier rumsitzen müssen. Wir haben das schließlich bezahlt«, maulte Marleen. Sie saß neben Cornelia, die in einem Bildband über den Expressionismus blätterte, den sie sich aus dem Bücherregal in der Wohndiele genommen hatte.


  Marleen mischte einen Stapel Tarotkarten. Sie saßen im Garten, nachdem sie den Imbiss in gedrückter Stimmung hinter sich gebracht hatten. Ariane hatte sich nicht blicken lassen, worüber zumindest Tilde nicht traurig war. Dafür wartete sie sehnlichst auf ein Zeichen von Polizeiobermeister Niemann. Der könnte ihr vielleicht die eine oder andere Frage beantworten, wenn er denn endlich käme. Mehr als warten konnte sie im Moment nicht tun, auf Niemann– und auf Henning, der sich in seinem Zimmer verbarrikadiert hatte. Also hatte sie sich wohl oder übel Marleen und Cornelia angeschlossen, die es sich im Garten bequem gemacht hatten. Auch Tilde hatte sich gleich auf einen der Liegestühle gestürzt, jetzt blätterte sie in einer Gartenzeitschrift.


  »Ariane geht es nicht gut«, seufzte Cornelia. »Otto meinte, der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben. Sie hat sich hingelegt.«


  »Die Arme«, seufzte Marleen, ohne von ihren Karten aufzublicken. Cornelia schlug den Bildband zu, um ihr beim Kartenlegen zuzusehen.


  Tilde hatte kaum zugehört. Sie versuchte, einen Artikel über die Zucht von Sukkulenten zu Ende zu lesen, aber immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Henning. Wenn er in seinem Zustand nur nichts Dummes anstellte. Sie nahm sich vor, an seine Tür zu klopfen, wenn er sich die nächste Stunde nicht blicken ließ.


  Otto Coors war ins Dorf gefahren, um Niemann aufzustöbern. Das Warten zermürbte sie alle. Am liebsten hätte Tilde ihn begleitet, aber Otto hatte ihren Vorschlag mit dem Hinweis abgelehnt, er müsse vorher noch zum Arzt. Sie schlug die Zeitschrift zu. Gartenkakteen fand sie nur mäßig interessant. Sie erhob sich ächzend aus dem Liegestuhl und trat an den Tisch, wo Cornelia und Marleen über den Karten brüteten.


  Sie sahen zu ihr auf. »Möchtest du mitmachen? Das ist total interessant«, sagte Cornelia, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Die Karten verraten dir alles. Echt faszinierend!«


  »Nee, lass mal. Ist nicht so mein Ding.«


  »Marleen hat die Karten gerade danach befragt, wie es Gundula geht.«


  »Gundula?« Tilde lachte. »Ich würde mal sagen, dann ist das die falsche Frage.«


  »Es geht ihr gut«, sagte Marleen mit Nachdruck. »Sie lässt grüßen.«


  »Aus der Kühlkammer?«


  »Blödsinn! Da liegt doch nur ihre Hülle.«


  Tilde verkniff sich jede weitere Bemerkung. »Ich werde mal an Hennings Tür klopfen und fragen, wie es ihm geht.«


  »Ich dachte, der hat sich eingeschlossen?«, bemerkte Marleen kühl, während sie eine Karte vom Stapel nahm.


  Tilde nickte. »Ja, das hat er. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er antwortet, liegt um einiges höher als bei Gundula.«


  »Ich könnte auch die Karten danach befragen«, schlug Cornelia vor, »dann musst du nicht zu ihm. Ich meine, er ist dir immerhin an den Hals gegangen.«


  »Mach, was du für richtig hältst«, sagte Tilde. »Ich persönlich rede lieber selbst mit den Leuten, und zwar bevor sie im Leichenhaus liegen.«


  Sie überhörte das empörte Schnauben der beiden Frauen und machte, dass sie wegkam. Dieses übersinnliche Gequatsche ging ihr gehörig auf die Nerven.


  An der Haustür angekommen verließ sie jedoch der Mut. Tilde blieb auf der Schwelle stehen und rieb sich den Hals. »Du hast es gut«, sagte sie zu Hein Klabuster, »sitzt den ganzen Tag hier rum, und nichts kann dir etwas anhaben.«


  Täuschte Tilde sich, oder lächelte er? Unmöglich. »Jetzt werde ich auch schon komisch.«


  Sie gab sich einen Ruck und trat in das Haus ein, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie düster es hier drinnen war. Es roch nach Staub und morschem Holz. Das Gebäude schien nach Gundulas Tod seltsam gealtert zu sein, es fühlte sich verlassen an. Sie ging schnurstracks die Treppe hinauf in den Gästetrakt, blieb vor Hennings Tür stehen und lauschte. Sie drückte ihr Ohr gegen das Türblatt. Die Stille dahinter war so groß wie der Weltraum.


  Sie fasste die Klinke und drückte sie vorsichtig herunter. »Henning?«, rief sie leise. »Kann ich irgendetwas für dich tun?« Sie horchte angestrengt.


  Nichts rührte sich. War er überhaupt noch da drinnen?


  Tilde betrachtete ihre Finger, die die Klinke so fest gedrückt hielten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie ließ los und wischte sich die feuchten Handinnenflächen am T-Shirt ab. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber was? Henning meldete sich nicht. Na und? Höchstwahrscheinlich schlief er nach all den Strapazen, das wäre nur vernünftig. Dennoch blieb diese unheilvolle Ahnung.


  Tilde blickte den Flur hinunter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Dann ging sie in die Hocke und linste durch das altmodische Schlüsselloch, konnte aber nur die Rückseite eines Sessels erkennen, der wenige Meter von der Tür entfernt stand. Mist.


  Sie richtete sich auf und klopfte noch einmal an die Tür, diesmal etwas lauter. »Henning? Bist du da drinnen?«


  Keine Antwort.


  Vom Flur her hörte sie leise Schritte. Sie wandte sich um, aber da war niemand. Möglicherweise schlich Ariane wieder durch das Haus. Tilde schüttelte ihre Beklemmung ab und machte auf dem Absatz kehrt. Sie nahm sich vor, in der Wohndiele nachzusehen, ob sie dort jemanden fand, der ihr weiterhelfen konnte. Und falls Otto zurückgekehrt war, hatte er vielleicht Neuigkeiten von Niemann. Aber weder im Flur noch in der Diele stieß sie auf eine Menschenseele.


  Sie durchquerte den Raum, warf einen Blick in die angrenzende Küche und kam sich dabei wie ein Eindringling vor. »Ist hier jemand?«, rief sie laut.


  Niemand antwortete. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und drehte sich schnell danach um. Wieder hatte sie sich getäuscht– oder verfolgte sie jemand, der nicht entdeckt werden wollte?


  »Ist da jemand?« Tilde hörte nur ihren eigenen Atem.


  Und noch etwas. Sie zuckte zusammen. Da war es wieder.


  Dieses Mal hatte sie sich nicht getäuscht: ein leises Knarren und Rascheln im Gebälk. Tilde spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Das Haus steckte voller Schatten. Hatten Marleen und Cornelia am Ende doch recht mit ihrer Küchenesoterik, und Gundula war zurückgekehrt an den Tatort? Sei nicht albern, rief sie sich zur Vernunft. Es mussten die Holzbohlen sein, die sich in der Hitze dehnten. Oder die Geräusche kamen von draußen.


  Tilde warf einen Blick aus einem der Dielenfenster. Der Hof war leer, Ottos Wagen fehlte, er war immer noch im Dorf unterwegs. Sie fühlte sich plötzlich müde und ausgepumpt und setzte sich an den Tisch. War es erst gestern gewesen, dass sie hier das erste Mal mit Otto Coors geredet hatte? Ihr kam es vor, als wären seitdem hundert Jahre vergangen. Warum war sie nicht einfach am Strand geblieben? Was zum Teufel hatte sie bewogen, sich in diese Geschichte einzumischen? Konnte sie nicht einmal ihre verfluchte Neugierde im Zaum halten?


  Entschlossen stand sie wieder auf. Ich hole jetzt meine Badesachen, dachte sie, bevor die Badezeit vorbei ist und die Ebbe wieder einsetzt. Sie warf einen sehnsuchtsvollen Blick aus dem Fenster, da fiel ihr Blick auf einen hageren Mann. Er trug einen dunkelblauen Jogginganzug und schlich gerade aus einem der Nebengebäude, blieb im Schatten einer Eiche stehen und blickte sich verstohlen um.


  Tilde erkannte sofort, dass es Henning Stein war. Sie stellte sich hinter das Fenster, um ihn besser im Blick zu haben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, überquerte er schnell den leeren Hof.


  Sie hörte, wie die Haustür leise geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel, wagte kaum zu atmen und lauschte angestrengt. Zum Glück konnte er sie vom Flur aus nicht sehen, und hinter dem Fenster hatte er sie offenbar auch nicht entdeckt.


  Henning huschte die Treppe hinauf in den Gästebereich. Tilde hielt es nicht mehr in der Wohndiele. Sie schlich ihm nach und sah gerade noch, wie seine Zimmertür hinter ihm ins Schloss fiel. Der Schlüssel klackte, er hatte sich erneut eingeschlossen. Was trieb der Kerl? Warum stahl er sich heimlich aus seinem Zimmer und dann wie ein Schwerverbrecher wieder zurück?


  Ohne lange nachzudenken, trat Tilde vor Hennings Zimmer und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Henning, mach auf! Ich muss mit dir reden.«


  Eben noch hatte sie ihn rumpeln hören, jetzt wurde es still im Raum hinter der Tür.


  »Sei nicht albern, Henning! Mach auf. Ich habe ein paar Fragen an dich.«


  Wieder horchte sie lange, aber er reagierte nicht. Sie hämmerte noch einmal gegen das Türblatt. »Mach verdammt noch mal auf und lass uns wie erwachsene Menschen reden!«


  Die Tür blieb weiter verschlossen. Henning gab keinen Mucks mehr von sich, und Tilde wurde wütend. »Ich sag Niemann, dass du hier rumschleichst!«


  Das war zugegebenermaßen ein schlapper Einwurf. Sie klang nach ihrer Mutter, wenn sie sauer auf Tilde gewesen war: »Ich sag deinem Vater, wenn er von der Arbeit zurück ist, dass du nicht brav warst.«


  Tilde trat von der Tür zurück und atmete tief durch. »Na gut. Dann gehe ich jetzt nachsehen, was du da draußen gemacht hast, wenn du nicht mit mir reden willst.«


  Die Luft flirrte in der Nachmittagshitze. Tilde hörte Marleen und Cornelia leise hinter dem Sanddorngebüsch reden und eilte über den staubigen Hof zum Nebengebäude, aus dem sie Henning hatte kommen sehen. Durch die riesigen Scheiben erkannte sie, dass sich hier, wie vermutet, Arianes Atelier befand, in das sie noch keinen Schritt getan hatten.


  Tilde beschattete ihre Augen und blickte durch eines der Fenster ins Innere. Staffeleien standen im Raum verteilt, auf einigen lehnten auf Holzrahmen gezogene Leinwände. Werktische säumten die Ränder des Ateliers, auf ihnen lagen und standen wild verstreut Farbtuben, Gläser mit Pinseln, Papier, Pappe und Werkzeuge. Es herrschte kreatives Chaos. Tilde versuchte, die Tür zum Atelier zu öffnen, aber sie war verschlossen. Hier drinnen konnte Henning also nicht gewesen sein.


  Sie sah sich um und entdeckte, halb versteckt hinter einem Rosenbogen, einen weiteren Eingang zum Gebäude. Sie trat unter dem Rosenbogen hindurch und entdeckte ein abgestoßenes Emailleschild an der Wand gleich neben der Tür. »Büro«, las sie und vermutete, dass sich hier Ottos Reich befand. Die Tür stand einen Spaltbreit offen.


  Hier bist du also gewesen, dachte Tilde und stieß sie weiter auf. »Ist da jemand?«, rief sie ins Innere hinein. Als niemand antwortete, trat sie durch die Tür und schloss sie hinter sich.


  In den ersten Sekunden konnte sie kaum etwas erkennen, denn sie war noch geblendet vom hellen Sonnenlicht. Dieser Raum hatte im Gegensatz zu Arianes Atelier nur ein einziges kleines Sprossenfenster, das zudem halb von der mächtigen Kletterrose, die den Rosenbogen berankte, verdeckt wurde. Das Licht hier drinnen war ebenso schummrig wie im Haupthaus. Ihre Augen gewöhnten sich jedoch schnell an das Halbdunkel, und sie sah sich um.


  Vom Schnitt her erinnerte sie der Raum an eine Garage, und vielleicht war er das ursprünglich mal gewesen. Bis unter die Decke reichten die Regale, die vollgestellt waren mit Ordnern, Kartons und diversem Nippes. An der Rückwand stapelten sich Umzugskartons. In einer Ecke neben dem Fenster befand sich ein Schirmständer, in dem drei Gehstöcke in verschiedenen Ausführungen standen. Sie gehörten zweifellos Otto. Ansonsten strahlte der Raum pure Funktionalität aus, auf jegliche Art von schmückendem Beiwerk war hier verzichtet worden. Außer einem Kalender hing nichts an der Wand.


  Tilde stellte sich vor eines der Regale und überflog die Beschriftungen der Aktenrücken. Sie las fast nur Jahreszahlen oder kryptische Abkürzungen, mit denen sie nichts anfangen konnte. Von hier aus verwaltete er also den Hof.


  Sie wandte sich dem Schreibtisch zu, der die Mitte des Raumes einnahm. Es war eines dieser massiven Möbelstücke aus Wurzelholz mit Intarsien in den Türen. Auf der Tischplatte stapelten sich Papiere. Beim ersten Hinsehen erkannte Tilde Prospekte für den Künstlerbedarf und ausgeschnittene Zeitungsartikel über Ausstellungen und Aktionen von Ariane, einige davon schon vergilbt. Ein moderner Laptop lag zusammengeklappt auf der Schreibfläche.


  Was hast du hier gesucht, Henning?, dachte Tilde und drehte sich einmal im Kreis, wobei sie alles aufmerksam musterte. Es war zwar nicht sehr ordentlich hier, aber nichts deutete darauf hin, dass Henning herumgestöbert hatte.


  Ihr Blick fiel auf die mittlere Schreibtischschublade. Sie stand ein winziges Stück offen. Jemand hatte sie herausgezogen und nicht ordentlich wieder geschlossen. Vielleicht klemmte sie auch, das kam öfter vor bei diesen alten Möbeln, oder Henning hatte darin herumgewühlt. Sie würde es herausfinden.


  Etwas huschte am Fenster vorbei, und Tilde zog die Hand, die sie schon ausgestreckt hatte, um die Lade zu öffnen, wieder zurück. Sie blickte erschrocken auf, nur um ein weiteres Mal festzustellen, dass sie die Flöhe husten hörte. Da war niemand! Sie atmete auf. Wahrscheinlich war nur ein Vogel vorbeigeflogen.


  Und so was will kriminalisieren, dachte sie, wütend über sich selbst, und wandte sich entschlossen der Schreibtischschublade zu. Sie zog sie vorsichtig bis zum Anschlag heraus. Es ging ganz leicht. Klemmen konnte sie als Ursache dafür, dass sie offen gestanden hatte, ausschließen. Sie untersuchte das Schloss und erkannte auf den ersten Blick, dass es beschädigt war. Aufgebrochen vermutlich. Das Innere der Lade sah aus, als ob es durchwühlt worden wäre.


  Tilde ließ sich auf den Bürostuhl fallen und betrachtete das Durcheinander eine Weile. Mehrere Notizbücher lagen wild verstreut zwischen Schreibutensilien und Kram aller Art: Schlüssel, ein Flaschenöffner, Gummibänder, einzelne Schnürsenkel und ein Aschenbecher mit einem Bild vom Watzmann und dem Schriftzug »Grüße aus Berchtesgaden« darauf. Zwischen diesem Sammelsurium stach Tilde ein Foto ins Auge. Sie zog es vorsichtig heraus. Es zeigte Otto Coors, in einen eleganten Anzug gekleidet. An seine Schulter gelehnt stand eine Frau, sie lachte in die Kamera. Es handelte sich nicht um Ariane, aber die beiden wirkten sehr vertraut. Die Frau war schwanger. Tilde drehte das Foto um, es war nicht beschriftet.


  Sie blickte auf, als sie draußen das Brummen eines Motors hörte. Otto. Er kam zurück.


  In aller Eile steckte Tilde das Foto ein, schob die Schublade zu und verließ das Büro.


  Otto Coors stieg gerade aus seinem Wagen, als er sie vor dem Atelier entdeckte. Er winkte, und Tilde tat so, als hätte sie ihn gerade erst entdeckt.


  »Otto! Schon zurück aus dem Dorf?«


  »Hallo Tilde!« Er klang überrascht. »Malt ihr? Ist Ariane aufgestanden?«


  Tilde schlenderte betont lässig zu ihm hin. »Nein, nein«, sagte sie, als sie vor ihm stand. »Ich hab nur einen kleinen Rundgang gemacht. Ich dachte, ich könnte mir Arianes Bilder ansehen, aber das Atelier ist abgeschlossen.«


  Otto hob die Augenbrauen. »Du wolltest da rein?«


  »Ist das verboten?«


  »Nein. Aber Ariane ist sehr eigen. Sie lässt Fremde nie ohne Begleitung in ihr Atelier.«


  »Ach so. Das wusste ich nicht.«


  Er wandte sich von ihr ab und humpelte um den Wagen zum Kofferraum, anscheinend machte ihm sein Bein wieder Probleme. »Wärst du so freundlich, mir beim Ausladen zu helfen?«, rief er ihr zu. »Ich habe ein bisschen eingekauft für heute Abend.«


  »Dann müssen wir also noch dableiben?«, fragte Tilde, während sie ihm um den Wagen folgte.


  Otto seufzte. »So ist es. Tut mir leid.«


  »Was hat Niemann denn gesagt?«


  »Gundulas Leiche wurde zur Obduktion in die Gerichtsmedizin nach Oldenburg gebracht.«


  Tilde klappte der Mund auf. »Sie wird obduziert? Warum denn das?«


  »Henning hat wohl ziemlich viel Wind gemacht. Wo ist er überhaupt?«


  »Ich habe ihn gerade gesehen, wie er…«


  Tilde wollte erzählen, was sie beobachtet hatte, aber Otto hatte sich von ihr abgewandt. Er starrte zum Haus hinüber.


  »Ariane! Geht es dir besser?«, rief er überrascht aus.


  Tilde folgte seinem Blick. Ariane stand vor dem Haus, direkt neben Hein Klabuster. Sie hatte sich zurechtgemacht und sah umwerfend aus, war kaum wiederzuerkennen im Vergleich zum Vormittag, als sie mit Niemann am Tisch gesessen hatten. Jetzt kam sie zu ihnen herüber. Die weite Leinenhose flatterte bei jedem Schritt um ihre Knöchel. Ihr Gesicht wurde von der ausladenden Krempe eines Strohhuts beschattet. Sie erinnerte Tilde an eine elegante Dame aus den Dreißigern, die gerade zur Sommerfrische aufgebrochen war.


  Sie blieb vor ihrem Mann stehen, ohne Tilde zu beachten, und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, es geht mir besser.« Sie warf einen Blick in den Kofferraum. »Wie schön. Du hast eingekauft?«


  »Ja. Hab ich«, sagte er und reichte Tilde zwei prall gefüllte Supermarkttüten, wobei er die Augen nicht von seiner schönen Frau lassen konnte.


  Ariane hakte sich bei ihm ein, zu zweit schlenderten sie zum Haus zurück und ließen Tilde mit dem Einkauf stehen. Sie folgte ihnen grummelnd in die Küche und kam sich dabei vor wie ein Sherpa.


  Sie stellte die Tüten auf dem Küchentisch ab, während Otto Ariane einen Kuss gab. Angesäuert drehte Tilde sich um und wollte gerade wieder verschwinden, als Ariane sich von ihrem Mann losmachte und sie warm anlächelte.


  »Jetzt trägst du uns schon die Sachen nach. Entschuldige, Tilde. Ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders.«


  Das habe ich gemerkt, dachte Tilde und rang sich ein knappes »Keine Ursache« ab.


  Otto ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen. Stöhnend rieb er sein Knie. »Diese verfluchte Prothese.«


  »Hast du wieder Schmerzen?«, fragte Ariane besorgt.


  Otto nickte.


  »Möchtet ihr beide ein Glas Wasser?«, fragte Ariane.


  »Gern«, antwortete ihr Mann und streckte sein Bein aus.


  Tilde, die etwas verloren am Tisch stand, nickte ebenfalls, und Ariane öffnete den Kühlschrank, um eine Karaffe mit Wasser herauszunehmen und drei Gläser zu befüllen. Tilde kam sich sehr fehl am Platz vor und wäre lieber gegangen, aber sie wollte nicht unhöflich sein, also nahm sie das Glas, das Ariane ihr reichte, und trank es aus.


  Verlegen sah sie sich in der Küche um, in die sie bisher nur einen kurzen Blick geworfen hatte. Statt einer Einbauzeile aus dem Möbeldiscounter stand links von ihnen ein honigfarbenes Küchenbüfett mit bunten Glaseinsätzen in den Türen. Ein etwas klapprig wirkender Gasherd befand sich an der gegenüberliegenden Wand, gleich neben der Spüle und dem Kühlschrank. Tisch und Stühle sahen ebenso antik aus wie das Büfett. Im Grunde war es zusammengewürfeltes Zeugs, das hier stand, nicht viel mehr wert als Trödelware, aber es wirkte ungeheuer gemütlich. Dazu kam der unverstellte Blick durch das Sprossenfenster direkt auf den Deich, auf dem die Schafe faul in der Sonne lagen. Unter anderen Umständen hätte Tilde diesen Raum geliebt, doch jetzt fühlte sie sich unwohl. Sie stellte das Glas auf dem Tisch ab und fasste einen Entschluss.


  »Ich muss euch etwas sagen«, begann sie vorsichtig.


  Otto und Ariane hoben gleichzeitig die Köpfe.


  »Es hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber ich habe Henning dabei beobachtet, wie er aus dem Büro neben dem Atelier kam.«


  »Aus meinem Büro? Was zum Teufel wollte er denn da?« Otto knallte sein Glas so heftig auf die Tischplatte, dass Wasser herausschwappte. »Und wann hast du ihn da beobachtet?«


  Tilde senkte verlegen den Kopf. »Gerade eben. Ich habe nachgesehen, was er dort getrieben hat, als du aus dem Dorf gekommen bist.«


  »Dann wolltest du also gar nicht in Arianes Atelier?«


  Tilde lachte verlegen. »Ich habe ein bisschen geflunkert. Tut mir leid.«


  »Moment mal.« Ariane klang ein wenig empört. »Wer wollte in mein Atelier?«


  Tilde hob abwehrend die Hände. »Ich schwöre, ich habe im Büro nichts angefasst, und ich war auch nicht im Atelier. Ich wollte nur nach dem Rechten sehen.«


  »Und was hat Henning in meinem Büro gemacht?«, wollte Otto wissen.


  »Wie es aussieht, hat er deinen Schreibtisch durchwühlt.«


  Er lachte auf. »Meinen Schreibtisch? Was hat er gehofft, dort zu finden?«


  »Warum lässt du auch immer die Tür offen?«, schnauzte Ariane ihren Mann unvermittelt an.


  Er wandte sich ihr zu. »Das stimmt doch gar nicht! Ich hatte abgeschlossen. Obwohl…« Sein Blick glitt nachdenklich durch das Fenster.


  »Siehst du, du weißt es nicht einmal.« Ariane wandte sich kopfschüttelnd Tilde zu. »Wurde etwas gestohlen?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Na, trug er etwas bei sich, als er aus dem Büro kam?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Wenn er etwas mitgenommen hat, war es so klein, dass er es in die Hosentasche stecken konnte. Ich habe nicht gesehen, dass er etwas in der Hand hatte.«


  »Es reicht jetzt!« Otto wandte sich vom Fenster ab und griff nach seinem Stock. Er schien entschlossen, Henning damit eins überzuziehen, wenn er ihm nicht einen sehr guten Grund für seinen Einbruch nennen konnte.


  »Bestimmt gibt es dafür eine ganz harmlose Erklärung«, beschwichtigte Tilde halbherzig.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er hat sich wieder in seinem Zimmer eingeschlossen.«


  Otto humpelte wütend aus der Küche.


  Tilde wäre ihm gern gefolgt, einerseits um zu verhindern, dass Henning Otto ebenfalls an die Kehle ging, andererseits um zu sehen, was als Nächstes passierte. Sie lief los und kam schon am Tisch vorbei, als ihr Blick auf Ariane fiel, die sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Tilde hörte sie geradezu denken: Was ist das nur für eine neugierige Kuh!


  Es kostete sie einige Mühe, sich wieder zu setzen. Sie zwang sich, aus dem Fenster zu blicken. »Was für eine schöne Aussicht.«


  »Ja.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen, nur Ottos gedämpftes Rufen und Klopfen an der Tür drang leise zur Küche herüber.


  »Über das, was hier gerade vor sich geht, wirst du doch nicht schreiben, oder?«, fragte Ariane schließlich.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Tilde im Brustton der Überzeugung, allerdings entsprach das nicht der Wahrheit. Sie sah schon die Schlagzeile vor sich: »Krimi auf Künstlerhof«. Das war endlich mal eine Story nach Tildes Geschmack und eine willkommene Abwechslung zu Themen wie den neuen Dekotrends im Herbst.


  »Es tut mir so leid, dass das alles ausgerechnet jetzt passieren musste, wo du über unseren Hof berichten wolltest«, seufzte Ariane und riss Tilde aus ihren Gedanken.


  Sie hob bedauernd die Schultern. »Da kann man nichts machen.«


  Ariane lächelte traurig, und wieder wirkte ihre Mimik seltsam aufgesetzt. »Nein. Natürlich nicht.« Sie riss sich theatralisch den Strohhut vom Kopf, den sie unnötigerweise immer noch trug, und pfefferte ihn in eine Ecke. »Ich werde mir für den Rest des Lebens Vorwürfe machen.«


  »Es war ein Unfall.«


  Ariane nickte bekümmert und verfiel wieder in Schweigen, während Tilde verzweifelt nach einem guten Grund suchte, die Küche zu verlassen. Sie war fast erleichtert, als sie den lauten Streit in der Wohndiele hörte.


  Tilde eilte zur Tür und entdeckte Otto, der Henning mit dem Gehstock vor sich hertrieb, bis sie beide vor dem Kamin zum Stehen kamen. In der Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Fotografie.


  »Wie kommen Sie dazu, in mein Büro zu marschieren und meinen Schreibtisch zu durchwühlen? Was wollen Sie eigentlich mit dem alten Bild von mir?«


  »Ach! Siezen wir uns wieder?«


  »In Ihrem Fall würde mir jedes Du im Hals stecken bleiben. Antworten Sie!«


  »Du kennst die Antwort.«


  »Was?«


  »Tu nicht so unschuldig, Coors! Du weißt genau, worum es geht.«


  »Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass ich den halben Tag bei der Polizei gesessen habe, um Niemann Beine zu machen, damit hier alle möglichst schnell abreisen können. Und was tun Sie? Sie verbreiten Schauermärchen und schnüffeln in meinen Sachen herum!«


  »Ich habe allen Grund dazu.«


  Coors fuchtelte mit dem Gehstock vor Hennings Nase herum. »Sie sind ja wahnsinnig!«


  »Ich sage nur einen Namen: Dora Barthus.«


  »Was?«


  »Der Name kommt dir doch sicher bekannt vor.«


  Otto ließ von Henning ab. Schwer atmend stützte er sich auf den Stock. »Sie entwenden ein Foto von mir und faseln dummes Zeug. Ich rufe jetzt die Polizei. Sie verschwinden von hier, und zwar auf der Stelle!«


  Mit schwerem Schritt ging er zum Telefon, das auf einem Sekretär an der Wand stand.


  Henning lachte auf. »Du machst mir keine Angst. Ruf doch diesen Dorfcolumbo! Wenn er kommt, packe ich aus.«


  Otto fuhr herum. »Auspacken? Was wollen Sie denn um Himmels willen auspacken? Ich kenne keine Dora Dingsbums!«


  »Kann ich mir vorstellen, dass du dich nicht gern an sie erinnerst. Du hast sie schließlich ermordet, Otto Coors.«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Otto starrte Henning völlig verständnislos an. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich höre mir das nicht länger an.« Er griff zum Telefonhörer.


  »Ich habe denen übrigens gesagt, dass ihr für Gundulas Tod verantwortlich seid, du und deine Frau«, stieß Henning leise hervor.


  Otto ließ den Hörer sinken. »Dann ist das also der Grund, warum die Leiche obduziert wird.« Henning nickte, und Otto sah ihn fassungslos an. »Wissen Sie, was ich glaube?«


  Henning verschränkte die Arme vor der Brust. »Da bin ich aber mal gespannt.«


  »Ich denke, dass Sie nur von sich selbst ablenken wollen. Gundula kam gestern völlig aufgelöst zurück, nachdem sie Sie auf Ihr Zimmer gebracht hat. Erst, als Sie beide allein miteinander waren, war sie so durch den Wind. Was haben Sie ihr denn gesagt? Haben Sie ihr Angst gemacht? Hat sie sich deshalb nicht zurück ins Zimmer getraut? War das der Grund, warum sie blöderweise im Erdkeller übernachten wollte?«


  Henning sprang förmlich auf Coors zu und schlug ihm den Gehstock aus der Hand. Otto wankte kurz, hielt sich aber am Sekretär fest und angelte mit dem Fuß nach seiner Gehhilfe.


  Tilde wollte ihm zu Hilfe kommen, aber Ariane war hinter sie getreten, ohne dass Tilde es gemerkt hatte. Sie berührte sie an der Schulter.


  »Lass sie!«, zischte sie ihr ins Ohr.


  »Ich soll meiner Gundi Angst eingejagt haben?« Henning Stein lachte laut auf. Ein Faden Speichel glänzte an seinem Kinn. Wieder ging er auf Otto los und kickte den Stock, den Otto sich schon halb geangelt hatte, mit dem Fuß quer durch den Raum. Henning packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn.


  »Du bist es! Du Drecksack!«


  Otto schaffte es, sich von ihm loszumachen. Er versuchte wieder, nach dem Telefon zu greifen, das auf den Boden gefallen war, aber Henning war schnell. Er holte sich den Stock und begann, auf Otto einzuprügeln. Der hielt sich die Hände schützend über den Kopf, unfähig zu fliehen, während die Schläge auf ihn niederprasselten.


  Ariane stand immer noch hinter Tilde im Türrahmen und hielt sie fest. Die drehte sich nach ihr um. Warum tat sie denn nichts? »Er blutet!«, schrie sie sie an.


  Aber Ariane stand nur da wie versteinert.


  Tilde hielt es nicht länger aus. Sie wischte Arianes Hand von der Schulter und stürzte sich zwischen die beiden Kampfhähne.


  »Aufhören, Henning! Du bist ja völlig von Sinnen!«


  Ein Schlag traf sie zwischen den Schulterblättern, sie keuchte vor Schmerz, wirbelte herum und bekam den Stock zu fassen. Sie riss ihn aus Hennings Händen.


  Er schnaubte wütend. Kurz sah es aus, als ob er sich mit bloßen Fäusten über sie hermachen wollte, aber dann, als hätte jemand die Stopptaste gedrückt, ließ Henning die Arme sinken. Schwer atmend standen sie sich gegenüber. Aus dem Augenwinkel nahm Tilde wahr, wie Ariane hinter ihr quer durch die Wohndiele ging und den Raum verließ, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Warum half sie ihrem Mann nicht? Waren denn hier alle verrückt geworden?


  Henning wischte sich über die Nase und hob seine Faust in Ottos Richtung. »Für Dora!« Dann drehte er sich um und stürmte ebenfalls aus dem Zimmer. Kurze Zeit später schlug eine Tür zu.


  »Danke«, stöhnte Otto und richtete sich mit Tildes Hilfe langsam auf. Sie führte ihn zu einem der Binsenstühle. Er setzte sich und betastete seine Stirn. Fassungslos starrte er auf die blutigen Finger.


  »Gibt es hier irgendwo Verbandszeug?«, fragte Tilde.


  »In der Küche. Neben dem Büfett.«


  Sie eilte dorthin und fand sofort das weiße Schränkchen mit dem gut sichtbaren roten Kreuz darauf. Sie riss es auf und nahm heraus, was sie brauchte. Dann lief sie zurück, zog einen Stuhl heran und setzte sich vor Otto. Er zuckte zusammen, als sie begann, die Platzwunde an der Stirn abzutupfen.


  Sie hielt inne. »Entschuldige. Ich bin nicht sehr geübt in solchen Dingen.«


  »Dass du das überhaupt für mich tust…«


  »Ist doch selbstverständlich.«


  Sie sahen sich kurz in die Augen. Dann setzte Tilde ihr Werk fort, wobei sie sich bemühte, behutsamer vorzugehen, aber ihre Finger zitterten stark. Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge, doch sie kniff die Lippen zusammen.


  »Verdammt, Tilde! Ich bin kein Indianer, der keinen Schmerz fühlt!«, beschwerte sich Otto.


  Tilde hatte gerade eine Kompresse sehr fest auf die Wunde gedrückt. Sie zog sofort die Hand zurück.


  »Wer ist diese Dora, von der Henning gesprochen hat?«, schoss es aus ihr heraus.


  »Was weiß denn ich?«, knurrte Otto mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich kenne keine Dora.«


  »Vielleicht war sie mal hier zu Gast?«


  »Möglich. Ich kann mich nicht an alle Namen erinnern.«


  »Du solltest das nachprüfen. Könnte doch sein, dass in der Vergangenheit irgendwas passiert ist, das mit den Ereignissen hier zusammenhängt. Auf jeden Fall scheinen Henning und Gundula nicht gekommen zu sein, weil sie hier malen wollten.«


  Er sah sie an. »Das glaubst du?«


  »Warum sollte Henning dir sonst nachschnüffeln?«


  Otto nickte nachdenklich, und Tilde startete einen weiteren Versuch, die Kompresse auf seine Stirn zu kleben.


  »Bist du Henning und Gundula vorher schon mal begegnet?«, fragte sie. »Vielleicht in einem völlig anderen Zusammenhang?«


  Otto drehte so schnell den Kopf, dass Tilde die Kompresse fallen ließ. Sie versuchte, sie aufzufangen, doch sie landete auf dem Boden.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er empört. »Solche Leute gehören normalerweise nicht zu meinem Bekanntenkreis.«


  Sie hob die Kompresse auf und betrachtete sie von allen Seiten. »Ich dachte nur, dass…«


  »Ja?«


  Tilde riss eine neue Verpackung auf. Während sie sich wieder der Kopfwunde zuwandte, fragte sie: »Was bist du eigentlich ursprünglich von Beruf? Du warst doch nicht immer Verwalter von diesem…«


  »Ahhh!«, stöhnte Otto und verzog das Gesicht.


  Tilde ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern riss einen Streifen Hansaplast mit den Zähnen von der Rolle und klebte ihn über die Kompresse.


  »Geschafft!« Mit Überraschung nahm sie wahr, dass Otto jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Ist dir nicht gut?«, fragte sie besorgt. »Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Du solltest dich hinlegen. Oder besser noch, ich rufe einen Krankenwagen.«


  »Nein!« Otto packte ihre Hand und zog Tilde nah zu sich heran. Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. »Mir geht es gut. Es ist nur die Hitze. Und deine verdammte Neugierde.«


  »Meine Neugierde?«


  Er ließ sie los, schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus.


  Tilde beobachtete ihn besorgt. »Soll ich nicht doch lieber–«


  »Nein. Du sollst nur aufhören, ständig irgendwelche Vermutungen anzustellen. Ich komme mir vor wie bei einem Dauerverhör. Es ist so schon alles schlimm genug. Da musst du nicht auch noch in allem herumstochern.«


  Tilde senkte schuldbewusst den Kopf. »Es tut mir leid. Ehrlich.«


  Sie begann, das Verbandszeug zusammenzuräumen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie verstohlen weg. Wieder mal hatte sie sich unbeliebt gemacht, und das auch noch bei einem Menschen, den sie mochte. Sehr sogar, stellte sie mit Verwunderung fest. Dabei kannte sie ihn kaum. Aber immer, wenn er in ihre Nähe kam, spürte sie dieses Kribbeln im Nacken, ein Gefühl, das sie fast vergessen hatte.


  Seit fünfzehn Jahren war sie Witwe, und außer einigen Einladungen zum Essen, die sie an einer Hand abzählen konnte, war nichts gewesen. Sie hielt sich von Männern fern, aus leidvoller Erfahrung. Ihr Exgatte hatte sie mit so ziemlich allem betrogen, was nicht bei drei auf dem Baum gewesen war, bevor er an einem Herzinfarkt gestorben war. Ein passender Tod, fand Tilde. Und jetzt war sie drauf und dran, sich in einen verheirateten Mann zu verlieben. So gesehen war es sogar gut, wenn sie sich bei ihm unbeliebt machte, um ja nicht in Versuchung zu geraten.


  Sie sammelte den Abfall zusammen und brachte ihn in die Küche, wo sie ihn in den Mülleimer warf. Als sie wieder zurückkam, um den Rest abzuräumen, griff Otto nach ihrer Hand. Sie zuckte erschrocken zurück.


  »Was ist denn? Hab ich dir wehgetan?«, fragte er besorgt.


  »Nein. Ich…« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ist alles ein bisschen viel gerade.«


  »Ja. Das ist es.« Er sah sie lange an. Dann nahm er vorsichtig wieder ihre Hand. Diesmal ließ sie es zu. »Ich wollte mich nur fürs Verarzten bedanken.«


  »Keine Ursache«, schniefte Tilde und wischte sich mit der freien Hand über die Nase.


  Sie sollte gehen, aber Otto ließ sie nicht los. Er lächelte. Diese Augen! Das Kribbeln im Nacken rieselte ihr wie ein Schauer den Rücken hinab.


  Er spielte gedankenverloren mit ihren Fingern. »Du hast schöne Hände, weißt du das?«


  Tilde wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. So etwas hatte noch niemand zu ihr gesagt, nicht einmal ihr Exgatte, als sie noch frisch verliebt gewesen waren. Sie lachte leise. Otto drehte ihre Hand um und fuhr die Innenlinien mit dem Zeigefinger nach.


  Geh von ihm weg, lass ihn in Ruhe, er ist gebunden!, schoss es Tilde durch den Kopf, aber sie schaffte es nicht, sich loszureißen. Er las ihr doch nur aus der Hand. Das hatte nichts zu bedeuten. Sie schloss die Augen.


  »Hat Marleen dir das Handlesen beigebracht?«, fragte sie heiser.


  »Hab in einer Zeitschrift beim Arzt was darüber gelesen«, antwortete er abwesend.


  »Verrate mir, was du siehst.«


  »Ich kann es versuchen. Aber dazu musst du dich neben mich setzen.«


  Sie tat es, und Otto prüfte konzentriert ihre Handlinien. »Ich lese, dass du ein bisschen Zuwendung brauchst.«


  Tilde riss die Augen auf und lachte laut. »Meine Güte! Wie hast du das nur herausgefunden?«


  »Deine Herzlinie ist unterbrochen.«


  Tilde entzog ihm jäh die Hand. »Ach ja?«


  »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Ich bin seit fünfzehn Jahren Witwe.«


  Otto wirkte erschüttert. »Was ist passiert?«


  »Mein Mann ist betrunken auf die falsche Seite der Autobahn aufgefahren.«


  »Scheiße.«


  »Gott sei Dank hat es niemand anderen erwischt.«


  »Bist du froh, dass er weg ist?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wie war er denn so, dein Mann?«


  »Also, ich finde, jetzt bist du ziemlich neugierig.«


  Er nickte grinsend und sah sie eine Weile nachdenklich an. Dann tat er etwas Unerwartetes. Er griff erneut nach Tildes Hand, zog sie zu sich heran und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Entschuldige. Es muss schrecklich für dich gewesen sein. Ich weiß, wie sich Verlust anfühlt.«


  Tilde musste sofort an das geheimnisvolle Foto denken, das sie in seiner Schreibtischschublade gefunden hatte und das ihn mit einer fremden Frau zusammen zeigte. Sollte sie ihn danach fragen?


  Er kam ihr zuvor. »Weißt du eigentlich, dass du eine sehr attraktive Frau bist?«


  Tilde lachte auf. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Du hast schon richtig gehört. Ich meine es ernst.«


  »Das sagt ausgerechnet der Mann, der mit Ariane verheiratet ist, der schönsten Frau weit und breit. Dagegen bin ich ein kleines dickes Mauerblümchen.«


  Otto lachte auf, aber Tilde war noch nicht fertig. Endlich fand sie die Kraft, sich ihm zu entziehen. Sie setzte sich kerzengerade auf den Stuhl. »Sie ist deine Frau. Sie ist wunderschön, und außerdem ist sie eine tolle Künstlerin und ich nur eine Schreiberin für Buntes und Vermischtes.«


  »Ich hatte nicht vor, dich zu heiraten. Ich wollte dir nur ein Kompliment machen.«


  Tilde starrte Otto verständnislos an.


  Er lächelte schelmisch. »War da nie ein anderer Mann in deinem Leben? Eine kleine Affäre oder so was?«


  »Ah! Jetzt verstehe ich«, entgegnete Tilde. »Jetzt kommt die Sache mit der offenen Zweierbeziehung und ›Wir sind ja alle erwachsen‹ und der ganze Scheiß. Das habe ich hinter mir, es endete mit einer Katze aus dem Tierheim.«


  Otto lachte auf. »Ich hoffe, es war wenigstens ein Kater?«


  Tilde nickte grimmig. »Ich habe ihn kastrieren lassen, als er anfing, die Wohnung als sein Revier zu markieren und mir alles vollzupissen.«


  Er lachte auf und nahm ohne Vorwarnung wieder ihre Hand. Was hatte er nur immer damit? Sie spürte, wie Otto sie mit einem kräftigen Ruck auf seinen Schoß zog. Bevor sie protestieren konnte, schlang er seine Arme um sie und vergrub den Kopf in ihrer Halsbeuge.


  »Was soll das werden?«, fragte sie atemlos.


  »Ein bisschen Zuwendung«, nuschelte er in ihre wilde Mähne.


  »Was?«


  »Bitte. Lass uns einfach nur ein bisschen hier sitzen.«


  Tilde verstand die Welt nicht mehr. Ihr Herz raste. Sie strich ihm über die dunklen Locken. Sein Haar fühlte sich seidig weich an und duftete nach irgendetwas, das sie an Baumharz erinnerte.


  »Warum gehst du nicht zu Ariane?«, fragte sie heiser.


  Er hob den Kopf. »Zu Ariane? Was soll ich bei der?«


  »Dir Zuwendung holen. Dich trösten lassen. Sie ist immerhin deine Frau.«


  Er lachte verächtlich. »Meine Frau lässt sich trösten. Ansonsten liebt sie ihre Kunst. Daneben gibt es nichts anderes. Ich bin nur der Verwalter.«


  Tilde antwortete nicht darauf. Es rührte sie, dass Otto sie ins Vertrauen zog und ausgerechnet bei ihr Trost suchte, denn so gut, wie es nach außen hin wirkte, schien es um seine Ehe nicht bestellt zu sein. Der letzte Rest Vernunft warnte sie jedoch: Lass dich nicht benutzen!


  Ach, halt doch die Klappe, antwortete ihr Herz.


  »Ich hoffe, du schreibst nicht darüber, was hier gerade passiert«, sagte er und lächelte schelmisch. Seine Augen funkelten.


  Tilde fuhr ihm mit dem Finger über die Brauen, die kräftig geschwungen darüber wuchsen. »Davor scheinen hier mehrere Angst zu haben. Aber ich bin Journalistin, da muss man mit allem rechnen.«


  »Das hatte ich befürchtet.«


  Tilde spürte, wie seine Hand ihren Rücken hinunterhuschte. Es fühlte sich an, als ob leichte Stromschläge ihre Wirbelsäule entlangrasten, und sie seufzte tief.


  »Es ist nicht in Ordnung, was wir hier tun«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Hier ist vieles nicht in Ordnung. Wir passen uns nur an.«


  »Ich denke, du solltest Niemann sagen, dass Henning in deinem Büro war.«


  Er fuhr mit dem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. Tilde wurde es heiß und kalt gleichzeitig.


  »Später«, hauchte er.


  Sie richtete sich auf. »Und weshalb nicht gleich? Er hat dich angegriffen.«


  »Warum muss dieses Plappermäulchen immer in Bewegung sein?« Er lächelte. Dann streichelte er ihren Hals, und es fühlte sich verdammt gut an.


  Trotzdem schaffte es Tilde unter großer Anstrengung, seine Hand wegzuschieben. »Das geht doch nicht«, keuchte sie, obwohl sie in diesem Moment nichts lieber getan hätte, als sich ihm hinzugeben.


  Sie stand von seinem Schoß auf, richtete in einem kläglichen Versuch ihr Haar und ging zum Fenster. »Wenn Ariane uns sieht, ist hier der Teufel los. Und sie hätte recht.«


  Sie hörte, wie Otto enttäuscht die Luft ausblies, und wandte sich nach ihm um. »Es tut mir leid, Otto. Aber ich kann das nicht«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, betrogen zu werden. Das ist ein beschissenes Gefühl.«


  Otto sah sie lange an, dann schüttelte er den Kopf. »Kannst du nicht einmal die Klappe halten und einfach die Dinge so hinnehmen?«


  Tilde hätte sich ohrfeigen können. Sie stand da wie ein begossener Pudel und sah Otto dabei zu, wie er nun ebenfalls aufstand, wobei er das Gesicht verzog, als hätte er Schmerzen. Er hielt sich am Tisch fest, als er endlich stand, und stöhnte leise auf. Er war weiß wie die Wand.


  Tilde war sofort bei ihm und ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen. »Du solltest dich wirklich untersuchen lassen«, sagte sie streng.


  Otto sah sie an. Seine Augen glänzten feucht. Was hatte er nur? »Es ist dieses verfluchte Bein«, keuchte er.


  »Du lügst. Es ist etwas anderes.«


  Sie standen ganz nah beieinander. Tilde meinte, seinen Herzschlag zu hören, aber es war ihr eigener. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Otto legte sich den Finger auf die Lippen und machte: »Scht!« Dann beugte er sich zu ihr herunter.


  Einen Moment lang dachte Tilde, er wollte ihr etwas ins Ohr flüstern, aber dann spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange.


  »Wir sollten das nicht…«, flüsterte sie ein weiteres Mal, brachte den Satz aber nicht zu Ende, weil er sie sanft auf die Lippen küsste.


  Tilde konnte nicht anders. Sie gab jeden Widerstand auf, denn sie war ausgehungert wie ein Wolf nach einem langen Winter.


  »Oh! Entschuldigung. Wir kommen wohl ungelegen?«, fragte jemand laut in ihrem Rücken.


  Sie fuhren erschrocken auseinander. Marleen stand in der Tür und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  Tilde befreite sich aus der Umarmung. Hitze stieg ihr ins Gesicht und kroch bis unter die Haarwurzeln.


  »Da sieh mal einer an!«, empörte sich Cornelia, die hinter Marleen zum Vorschein kam.


  Tilde sammelte hektisch das restliche Verbandszeug auf dem Tisch zusammen. »Ich, ähm, habe nur geholfen.«


  »Ja, das hat sie«, bestätigte Otto, und es lag etwas Spöttisches in seinem Tonfall. »Es ist nicht so, wie ihr denkt.«


  »Wie ist es dann?«, fragte Marleen empört.


  »Frag doch einfach deine Karten«, sagte Tilde.
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  Sie blieb den ganzen Nachmittag auf ihrem Zimmer. Die Sache mit dem Kuss und dass ausgerechnet Marleen und Cornelia sie dabei erwischt hatten, war Tilde so außerordentlich peinlich, dass sie es nicht wagte, sich blicken zu lassen. Was, wenn die beiden sie bei Ariane für diese Ungeheuerlichkeit verpetzt hatten? Marleen und Cornelia vergötterten die Künstlerin geradezu, also war es sehr wahrscheinlich, dass sie Tilde bei ihr anschwärzen wollten. Sie wunderte sich, dass Ariane nicht schon längst an ihre Tür geklopft und darum gebeten hatte, ihr die Augen auskratzen zu dürfen.


  Sie verstand ja selbst nicht, wie sie sich so hatte gehen lassen können. Otto machte sie keinen Vorwurf, immerhin hatte er kurz zuvor einige Schläge auf den Kopf bekommen. Aber sie war bei Verstand gewesen. Oder hätte es sein sollen.


  Tilde seufzte tief und trat an die Fensterfront ihres Zimmers, um auf das Meer hinauszusehen, das wieder bis kurz vor den Deich herangekommen war. Diesen Anblick würde sie vermissen. Es war zudem schönstes Strandwetter und seit einer Stunde auch Badezeit. Wenn sie länger wartete, wäre die Flut vorbei. Sie würde jetzt nichts lieber tun, als endlich ins Meer zu springen. Was hielt sie davon ab? Die anderen saßen bestimmt im Garten. Sie könnte sich unbemerkt davonschleichen.


  Ein schmaler Weg führte über den Deich zum Meer. Als Tilde auf der Deichkrone ankam, blieb sie stehen und beobachtete eine Weile die Wellen, die träge an Land schwappten. Es ging kaum Wind. Möwen und Austernfischer staksten auf der Suche nach Krebsen und Muscheln über den Strand.


  Tilde lief den Deich hinunter und setzte sich in den Sand, der noch warm war von der Hitze des Tages. Die Badetasche stellte sie neben sich. Dann zog sie sich bis auf den Badeanzug aus und schlenderte zum Wasser. Die Wellen leckten an ihren Füßen. Sie genoss das kühle Kitzeln und beobachtete eine Weile die Sonne, wie sie sich langsam dem Horizont näherte. Als sie genug davon hatte, watete sie ins Wasser und stürzte sich in die Fluten.


  Es tat so gut, das Wasser auf ihrer erhitzten Haut zu spüren und den salzigen Geschmack auf ihren Lippen zu schmecken. Tilde war keine gute Schwimmerin, deshalb wagte sie sich nicht weit hinaus. Sie ließ sich eine Weile auf dem Rücken treiben und genoss es, sich von der Dünung schaukeln zu lassen. Ein Fischerboot tuckerte ganz nah vorbei und wühlte das Wasser auf. Eine Welle schwappte über sie hinweg, sie schluckte Wasser. Tilde prustete und schwamm zurück.


  Als sie zu ihren Sachen zurückkehrte, entdeckte sie die Reste der Sandburg, die der Vater am Vormittag hier gebaut hatte. Sie war von der Flut zum Einsturz gebracht worden, dafür führte der Burggraben nun Wasser.


  Der Strand war trotz besten Wetters nicht voll, denn viele saßen jetzt schon in den Restaurants und genossen ein frühes Abendessen. Tilde trocknete sich ab und breitete das Handtuch aus. Dann hockte sie sich im Schneidersitz darauf und griff mit beiden Händen in den Sand, um die feinen Körner zwischen den Fingern hindurchrieseln zu lassen.


  Etwas abseits hockte ein Grüppchen Jugendlicher um einen Einweggrill. So wie es roch, brieten sie verbotenerweise Würstchen. Tilde lief das Wasser im Mund zusammen, denn sie hatte seit dem Krabbenbrötchen am Vormittag kaum etwas gegessen. Ob der Fischimbiss noch geöffnet hatte? Sie beschloss, auf dem Heimweg dort vorbeizuschauen. Sie hatte ohnehin wenig Lust, mit den anderen Abendbrot zu essen– wenn es überhaupt eines gab. Für sie bestimmt nicht, nach dem, was passiert war. Nein, sie konnte unmöglich länger hierbleiben.


  Wütend auf sich selbst griff sie nach einem angeschwemmten Stock, an dem sich der Fetzen eines Fischernetzes verfangen hatte. Sie hob ihn auf und schleuderte ihn weit von sich weg, dann ließ sie sich nach hinten aufs Handtuch fallen und sah in den blauen Himmel, an dem sich ein blasser Mond abzeichnete.


  Lange lag sie so da und spürte, wie sich ihre Nerven ein wenig beruhigten. Sie horchte auf das Gluckern der Wellen und das Säuseln des Windes. Ein Flugzeug flog in gerader Bahn über sie hinweg, sie sah seine Lichter blinken. In die entgegengesetzte Richtung flatterte ein laut schreiender Schwarm Stare. Die letzte Fähre brachte Urlauber von der Insel zurück aufs Festland, während sich der Horizont langsam rot färbte. Es wäre ein spannender Artikel geworden, dachte Tilde und bedauerte, dass alles so schiefgelaufen war.


  Ein wummernder Bass wehte in Fetzen zu ihr herüber. Die Jugendlichen hatten ein Radio aufgedreht. Das fehlte noch. Sie begann, sich anzuziehen und ihre Sachen zusammenzuräumen, dann machte sie sich auf den Weg zum Imbiss.


  Schon von Weitem sah sie, dass er bereits geschlossen hatte. So ein Mist! Ratlos und mit knurrendem Magen setzte sie sich auf eine der Bierbänke, die davorstanden. Von hier aus konnte sie den Künstlerhof sehen, es war nicht weit, aber sie hatte wenig Lust, dorthin zurückzukehren, obwohl sie sich insgeheim nach Ottos Nähe sehnte. Schöner Schlamassel. Sie hatte sich tatsächlich verknallt. Sie stützte ihren Kopf in die Hände und starrte ratlos vor sich hin. Warum musste ihr das ausgerechnet jetzt passieren?


  Mehrere Jogger hetzten vorbei, einige Spaziergänger schlenderten den Deich entlang, und ein Kiter im Neoprenanzug sauste mit dem Fahrrad über den Weg, seine Ausrüstung in einem Anhänger mit sich schleppend. Tildes Gedanken schweiften ab, und sofort waren wieder die Fragen da, die sie sich schon den ganzen Tag stellte. Wer war die schwangere Frau auf dem Foto, das sie in Ottos Schreibtischschublade gefunden hatte? Und wer war Dora Barthus? War am Ende doch etwas dran an Hennings abstrusen Anschuldigungen? Gab es ein dunkles Geheimnis, und wenn ja, hatte Gundula deswegen sterben müssen? Tilde dachte an den Moment, als Otto und sie sich geküsst hatten. Sie spürte seine zärtlichen Hände auf ihrem Rücken… immer noch.


  Tilde sprang so schnell auf die Füße, dass die Bank hinter ihr umkippte. Sie hob sie schnell wieder auf und eilte zurück zum Hof.


  »Es wird Zeit, dass ich etwas unternehme«, sagte sie laut zu sich. Sie musste mit Ariane reden. Und mit Henning. Zuletzt mit Otto, aber das hatte Zeit.


  Als sie zehn Minuten später auf den Hof zurückkehrte, knurrte ihr Magen so laut, dass sie fürchtete, es könnten alle hören. Im Garten vernahm sie leise Stimmen. Sie saßen also noch zusammen. Vielleicht warteten sie, dass sie zurückkehrte? Jetzt verließ der Mut sie doch ein wenig. Sie blieb stehen. Wie würden die anderen sie empfangen? Sie reckte sich.


  »Schietegal«, flüsterte sie und gab sich einen Ruck.


  In einer Feuerschale brannten einige Holzscheite. Cornelia und Marleen hockten auf Gartenstühlen vor dem Feuer und steckten die Köpfe zusammen. Otto saß auf der Bank neben seiner Frau, die ins Feuer starrte. Er hatte seinen Arm um Ariane gelegt. Der Anblick versetzte Tilde einen Stich, aber sie riss sich zusammen. Was hatte sie denn erwartet? Sie setzte ein Lächeln auf, als er zu ihr aufblickte.


  »Ah, Tilde, da bist du ja. Wir haben dich schon vermisst.«


  Marleen und Cornelia warfen sich vielsagende Blicke zu, aber Tilde ignorierte die beiden. »Ich war schwimmen und hab mir den Sonnenuntergang am Meer angesehen. Wer weiß, wann ich wieder an die Küste komme.«


  Ariane sah auf. Tilde konnte ihren Blick nicht deuten. Wenn sie von ihrem Ausrutscher wusste, nahm sie es bewundernswert gelassen. Seltsamerweise konnte Tilde sich nicht darüber freuen.


  »Ist Henning immer noch oben auf seinem Zimmer?«, versuchte sie ein neues Thema anzuschneiden.


  »Wenn er sich nicht aus dem Haus geschlichen hat, ist er noch da.«


  »Hat mal jemand nach ihm gesehen?«


  »Warum sollten wir?«, entgegnete Ariane kühl. »Ich glaube nicht, dass er unsere Gesellschaft sucht.«


  Otto hob beschwichtigend die Hand. »Wenn er meint, er muss in seinem Zimmer bleiben, soll er das tun.«


  »Ja.« Tilde schluckte. »Ich dachte nur…«


  »Möchtest du dich nicht zu uns setzen und etwas essen?«, fragte Otto.


  Tilde war hin- und hergerissen. Sie entschied sich jedoch, das Angebot auszuschlagen. Otto und Ariane schienen sich wieder bestens zu verstehen, da wollte sie die Harmonie nicht stören. Möglicherweise litt Otto unter partieller Amnesie und hatte längst vergessen, was zwischen ihm und Tilde passiert war. Oder war sie nur eine altmodische, alberne Kuh, die nicht begriff, dass das alles nichts zu bedeuten hatte? Wie vertraut die beiden da saßen. Und dann die verliebten Blicke. Otto musste nicht ganz bei Verstand gewesen sein, als er Tilde erzählt hatte, Ariane liebe nur ihre Kunst. Den Gang nach Canossa konnte sie sich sparen.


  »Ist irgendwas?«, fragte Otto.


  Tilde verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Was soll denn sein? Ich bin nur ein bisschen müde. Es war ein anstrengender Tag. Er steckte voller Überraschungen.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und beeilte sich, ins Haus zu kommen.


  Vor Hennings Zimmer blieb sie stehen. Sie bebte vor Zorn. Am liebsten hätte sie ihre Wut an seiner Tür ausgelassen. Wenn er nicht mit dem Stock auf Otto eingeschlagen hätte, vielleicht wäre es dann gar nicht erst so weit gekommen.


  Tilde legte das Ohr an die Tür und lauschte. Wieder war alles still. Gespenstisch still. Er kann doch nicht schon wieder schlafen, dachte sie und schlug mit der Faust gegen die Tür.


  »Henning? Bist du da drinnen? Mach auf, ich muss mit dir reden!«


  Keine Antwort. Allerdings glaubte sie, ein leises Schnarchen zu hören.


  »Na dann, gute Nacht«, rief sie wütend.


  Sie konnte nichts tun, als abzuwarten. Oder abzureisen. Sie hatte sich noch nicht entschieden.
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  Sie schlief schlecht in dieser Nacht. Mehrmals wurde sie von schlagenden Türen und Stimmen geweckt. Die anderen hatten, wie es sich anhörte, im Garten die eine oder andere Flasche Wein geleert.


  Cornelia und Marleen hatten lange im Flur gestanden und sich lautstark und mit schwerer Zunge unterhalten. Tilde nahm das im Halbschlaf wahr. Sie hatte eine Schlaftablette genommen, was sie selten tat, aber heute Nacht hatte sie, wie sie meinte, allen Grund dazu. Unfähig, richtig wach zu werden, sank sie immer wieder zurück in unruhige Träume, in denen Gundula Dahms ihr etwas vorsang, während Henning mit Ottos Gehhilfe dirigierte. Als Gundula endlich fertig gesungen hatte, schlug Henning mit dem Stock gegen ihre Tür.


  Tilde erwachte jäh und stellte erschrocken fest, dass dies kein Traum mehr war. Jemand stand tatsächlich draußen und klopfte.


  »Tilde? Bist du wach?«


  Es dauerte einige endlose Sekunden, bis sie den schweren Schlaf nach der Dosis Rohypnol abgeschüttelt und sich orientiert hatte. Der Morgen war längst angebrochen, und die Sonne schien durch die Vorhänge ins Zimmer. Was für ein Tag war heute? Mittwoch. Und sie befand sich immer noch in Meckum auf dem Künstlerhof. Sie blickte verschlafen auf ihren Wecker und riss die Augen auf. Zehn Uhr! Tilde schlug die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Sie musste sich an der Wand abstützen, denn ihr wurde sofort schwindlig.


  »Geht es dir gut?«


  Es war Ariane, die vor der Tür stand. Auch das noch.


  »Ja, ja. Alles in Ordnung«, keuchte Tilde. »Mein Wecker muss kaputt sein. Ich habe verschlafen.«


  »Wir sind im Garten. Tammo Niemann ist gekommen. Beeil dich bitte. Es ist dringend, er will mit uns reden.«


  »Ich komme sofort!«


  Eilig spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und zog sich an. Dann lief sie hinunter in den Garten, in der Hoffnung, Niemann würde ihnen endlich erlauben, den Hof zu verlassen.


  Als sie an Hennings Zimmer vorbeikam, bemerkte sie, dass die Tür nur angelehnt war. Er hatte sein Eremitendasein also aufgegeben. Sie glaubte, etwas zu hören, und klopfte an.


  »Henning? Bist du da drinnen? Alles in Ordnung?«


  Niemand antwortete. Wahrscheinlich war er schon in den Garten runtergegangen.


  Sie wusste, sie sollte sich ebenfalls beeilen. Stattdessen stieß sie die Tür auf und schaute ins Zimmer hinein. Es war sorgfältig aufgeräumt und zeigte keine Anzeichen, dass jemand darin wohnte, beinahe so, als ob das Zimmer schon für den nächsten Gast hergerichtet worden wäre.


  Tilde ging in den Raum und sah sich um. »Henning?«


  Bis auf seinen Koffer, der gepackt neben dem perfekt gemachten Bett stand, war das Zimmer leer. Weder Decke noch Kissen wiesen auch nur eine einzige Falte auf, als hätte nie jemand darin geschlafen.


  Tilde strich über den glatten Stoff des Bettbezugs. Dann ging sie zum Fenster und öffnete es, denn die Luft im Zimmer drinnen war stickig. Von hier aus konnte man auf die Straße sehen, die ins Dorf führte, wenn man den gepflasterten Weg überhaupt Straße nennen konnte. Etwas entfernt entdeckte sie den Meckumer Kirchturm, der sich wie ein Zeigefinger in die Höhe reckte.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und blickte noch einmal in alle Zimmerecken, aber sogar der Papierkorb war leer. Selbst die Handtücher lagen akkurat gefaltet auf einem Stuhl. Entweder war die Putzfrau schon durchgegangen, oder Henning musste ein überaus ordentlicher Mensch sein.


  Tilde warf einen Blick unter das Bett, auch dort war alles klinisch rein. Vermutlich hatte Henning einen extremen Putzfimmel– oder er war schon abgereist, aber das ließe sich in Erfahrung bringen.


  Otto, Ariane, Cornelia und Marleen saßen wie erwartet im Garten. Das Frühstück stand noch auf dem Tisch. Niemann war bei ihnen. Sie blickten ungeduldig zu Tilde auf.


  »Na endlich«, herrschte Otto sie an, der nervös wirkte. »Wir warten schon seit mehr als einer Stunde auf dich und haben schon mehrfach an deine Tür geklopft.«


  »Entschuldigt bitte. Ich habe gestern eine Schlaftablette genommen, nach dem ganzen Theater konnte ich nicht schlafen.«


  »Hast du keinen Wecker?«, schnauzte er.


  Ariane legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Otto, bitte. Mach es nicht noch schlimmer.«


  Er lachte bitter. »Geht das?« Wütend verscheuchte er eine dicke Fliege vom Käse, der schon ziemlich zerlaufen war. »Ich habe Besseres zu tun, als den ganzen Tag hier im Garten zu hocken und auf Frau Brand zu warten. Und Sie sicher auch, Herr Niemann.«


  Der Polizist nickte verhalten. Er saß eingekeilt zwischen Marleen und Cornelia am Tisch, vor sich eine Tasse Kaffee.


  »Nun ist sie ja da, und wir wollen auch gleich anfangen.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Tilde noch einmal und setzte sich auf einen der freien Stühle. »Wo ist eigentlich Henning? Ich dachte, er ist hier unten bei euch.« Sie sah sich suchend um. »Oder ist er abgereist?«


  Ein betroffenes Schweigen machte sich breit, und Tilde, die gerade hungrig nach einem Brötchen gegriffen hatte, ließ es wieder sinken. »Ist etwas passiert?«


  Otto verschränkte die Arme vor der Brust und warf Niemann einen wütenden Blick zu. »Vielleicht sind Sie jetzt so nett, uns mehr zu verraten? Schließlich haben Sie uns lange genug auf die Folter gespannt.«


  Der Polizeiobermeister holte tief Luft. »Ich wollte auf Frau Brand warten, damit ich es nicht zweimal erzählen muss. Es ist nämlich nicht ganz leicht.«


  »Um Himmels willen, worum geht es denn?«, fragte Tilde.


  Niemann warf einen besorgten Blick in die Runde. »Das wird nach allem, was schon passiert ist, ein weiterer Schock für Sie alle sein. Herr Stein wurde nämlich aufgefunden.« Er kratzte sich verlegen an der Stirnglatze.


  »Henning?«, fragte Tilde. »Er wurde ›aufgefunden‹? Was soll das heißen?«


  Marleen langte nach der Kaffeekanne, goss sich ein und trank einen Schluck, während die anderen Niemann verständnislos anstarrten.


  »Wahrscheinlich hat er betrunken in der Gosse gelegen«, feixte Otto, aber Niemann schüttelte den Kopf.


  »Nein. Aber es kommt der Sache recht nahe.«


  »Kann ich mal die Milch haben?«, fragte Marleen.


  Tilde reichte ihr wortlos das Kännchen und bemerkte: »Falls er in der Ausnüchterungszelle sitzt, hoffe ich, es geht ihm richtig schlecht.«


  »Ja«, bestätigte Niemann. »Es geht ihm leider mehr als schlecht.«


  »Was ist denn nun passiert?«


  »Das wissen wir noch nicht so genau.«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Niemann«, fuhr Otto aus der Haut. »Raus mit der Sprache!«


  Tilde blickte überrascht auf. So aufgebracht hatte sie Otto Coors die letzten Tage nicht erlebt. Sie bemerkte, dass er die Kompresse an seiner Stirn gegen ein unauffälligeres Pflaster eingetauscht hatte, das eine Haarsträhne fast ganz bedeckte. Er sah übernächtigt aus.


  Niemann ließ sich jedoch nicht drängeln. Er trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. »Tja«, sagte er schließlich. »Ich habe drei Nachrichten. Die beste zuerst: Die Obduktion von Frau Dahms hat ergeben, dass sie mehr als zwei Promille im Blut hatte und keine Anzeichen von Gewalt an ihrem Leichnam festzustellen waren.« Er hüstelte. »Die hätte auch neben einem Vulkan geschlafen. Es bleibt also dabei: Es war ein Unfall.«


  Ariane atmete hörbar auf.


  »Die zweite Nachricht ist«, fuhr Niemann fort, »dass Henning Stein im Feuerwehrteich ertrunken ist.«


  Otto lachte auf. »Guter Witz.«


  Niemann blickte ihn ernst an, und Otto verstummte.


  »Es ist leider wahr. Wir haben ihn heute Morgen dort aufgefunden.«


  »Im Feuerwehrteich? Wie besoffen muss man sein, um in dieser Pfütze zu ertrinken? Das geht doch gar nicht!«


  »Anscheinend doch. Die Gerichtsmedizin klärt das noch.«


  »Schon wieder die Gerichtsmedizin?«, fragte Ariane und stieß vor Aufregung ihre Tasse um. »Obduzieren Sie den jetzt auch?«


  »Nein. Der liegt erst mal auf Eis. Das geht immer schön der Reihe nach.«


  »Dann sitzen wir hier noch länger fest?«, fragte Marleen mit vollem Mund.


  Niemann verneinte. »Das wäre die dritte Nachricht, die ich für Sie habe. Sie dürfen abreisen, wenn Sie möchten.«


  »Ernsthaft? Wir dürfen tatsächlich nach Hause?«, fragte Cornelia hoffnungsvoll.


  »Ja. Aber ich bräuchte Ihre Adressen, und Sie müssen in den kommenden Tagen erreichbar sein.«


  »Dann ist die Untersuchung also abgeschlossen?«


  »Was Frau Dahms betrifft, ja.« Niemann zog sein Notizbuch aus der Brusttasche und schlug es sorgfältig auf. Dann leckte er sich über den Zeigefinger und blätterte die Seiten um.


  »Was ist denn jetzt noch?«, fragte Otto ungehalten.


  »Ich müsste, bevor gleich alle weg sind, wissen, was Herr Stein in den letzten Stunden gemacht hat.«


  »Wozu?«


  Niemann lehnte sich zurück und setzte eine wichtige Miene auf. »Reine Routine.«


  Tilde nahm an, dass er diesen Satz sehr liebte.


  »Er hat die ganze Zeit in seinem Zimmer gesteckt«, sagte Ariane. »Wir haben mehrmals an seine Tür geklopft, aber er hat nicht geantwortet.«


  »Das ist wahr«, stimmte Marleen mit vollem Mund zu. »Wir haben ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Tilde konnte sich nicht länger zurückhalten. »Ich habe ihn beobachtet, wie er gestern in Ottos Büro eingebrochen ist.«


  Niemann blickte zu Coors. »Tatsächlich? Fehlt denn etwas?«


  Otto hob die Schultern. »Ja, mein Gott, er hat ein Foto von mir mitgehen lassen. Er war wohl so was wie ein Autogrammjäger.«


  »Aber warum ein Foto von Ihnen und nicht von Ihrer Frau?«, wunderte sich Niemann und schlug die Spitze seines Kugelschreibers gegen die obere Zahnreihe.


  Otto schnaubte. »Vielleicht gehört er zu den wenigen Menschen, die meine Kunst zu würdigen wissen?«


  Tilde überlegte, ob sie auch von dem hässlichen Streit zwischen Henning und Otto erzählen sollte, aber sie fürchtete, dass in diesem Zusammenhang auch das, was danach passiert war, zur Sprache kommen würde, also schwieg sie. Sie vermutete, dass Otto aus dem gleichen Grund kein Wort darüber verlor, und hoffte inständig, dass die anderen ebenso die Klappe hielten.


  Niemann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ein Foto. So, so. Was war denn drauf, auf dem Foto?«


  »Ich«, antwortete Otto. »Es handelt sich um eine dreißig Jahre alte Aufnahme von mir.«


  »Und Sie haben keine Vermutung, warum er das Bild gestohlen hat?«


  »Keinen blassen Schimmer.«


  »Er hat übrigens später Otto verletzt«, meldete sich Cornelia zu Wort und zeigte auf das Pflaster an seiner Stirn.


  Tildes Magen krampfte sich zusammen. Sie warf Cornelia einen wütenden Blick zu.


  Otto schien ebenso wenig begeistert von dem Verlauf des Gesprächs und winkte ab. »Das ist nur ein Kratzer.«


  »Den Herr Stein Ihnen zugefügt hat?«, hakte Niemann nach.


  Otto nickte, und Cornelia fügte mit wichtiger Miene hinzu: »Henning hat mit dem Stock auf ihn eingeprügelt. Wir haben es durch die Scheibe gesehen.«


  Marleen nickte.


  Und da sag noch einer, ich bin neugierig, dachte Tilde.


  »Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?«, fragte Niemann.


  Otto lächelte. »Es sah schlimmer aus, als es war. Außerdem: Hätte es was genützt? Tiefgekühlt kann er nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden, oder?«


  »Gestern hat er aber noch gelebt.«


  »Ja.« Es klang, als hätte Otto zu gern ein »leider« hinzugefügt.


  Niemann betrachtete ihn nachdenklich. »Ging es bei dem Streit um den Einbruch?«


  »Na ja, ich wollte ihn zur Rede stellen, aber er ist sofort auf mich losgegangen.«


  »Warum hat er so aggressiv reagiert?«


  »Henning war der Meinung, wir wären alle schuld an Gundulas Tod«, meldete sich Tilde zu Wort, die nicht länger an sich halten konnte.


  Niemann nickte. »Das hat er mir auch erzählt. Aber dafür gibt es keinerlei Beweise, oder?« Er sah prüfend in die Runde.


  »Wenn Sie mich fragen, hat er sich völlig absurde Geschichten zusammengereimt«, antwortete Tilde, und Marleen fügte mit ernster Miene hinzu: »Alles nur wegen dieser Wasserader.«


  Ariane stöhnte gequält auf. »Meine Güte, was für ein Schwachsinn! Was hat denn diese bescheuerte Wasserader damit zu tun, dass ich vergessen habe, die Tür vom Erdkeller abzuschließen, sodass Gundula hineinkonnte? Henning stand unter Schock. Das ist der Grund für seine Verschwörungstheorien. Und wahrscheinlich auch für seinen Selbstmord. Jeder Hobbypsychologe könnte von allein darauf kommen.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Das ist alles so schrecklich. Zwei Tote innerhalb von drei Tagen. Auf unserem Hof. Und ich bin schuld! Ich…« Sie brach ab.


  Tilde verdrehte innerlich die Augen. Ariane schien auf Dramatik nicht verzichten zu können.


  »Selbstmord?« Niemann konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Henning Stein soll Selbstmord begangen haben?«


  Ariane riss die Augen auf. »Was ist denn daran so witzig?«


  »Keine Ahnung. Frau Coors, wann haben Sie Herrn Stein denn das letzte Mal gesehen?«, fragte Niemann.


  Otto legte seiner Frau schützend den Arm um die Schultern, aber sie stieß ihn weg. »Ich will wissen, was daran witzig ist!«, schrie sie den Polizisten an.


  Niemann wurde rot bis unter die Haarwurzeln, was seine Sommersprossen noch deutlicher hervortreten ließ. Er räusperte sich. »Würden Sie bitte meine Frage beantworten?«


  Ariane blickte zur Seite und wischte sich mit einer Serviette über die Augen. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich bin völlig durcheinander.«


  »Es ist wohl besser, wenn du dich ein bisschen hinlegst«, riet ihr Mann und warf Niemann einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Also gut. Ihre Frau kann gehen. Aber Sie bleiben da.«


  »Ich kann sie doch in dem Zustand nicht alleinlassen!«, wetterte Otto.


  Niemann überlegte kurz, ließ den Blick in die Runde schweifen und verharrte auf Marleen, die beleidigt die Tischplatte anstarrte. Dass Ariane ihre Wasserader für Blödsinn hielt, konnte sie anscheinend nur schwer verkraften.


  »Vielleicht könnten Sie Frau Coors ins Haus begleiten?«, fragte der Polizist.


  Marleen blickte auf. »Natürlich. Ich mache das doch gern«, sagte sie widerwillig und erhob sich.


  »Kann mein Mann mich nicht…«, protestierte Ariane, aber Niemann brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


  Marleen hakte sich mit versteinerter Miene bei Ariane unter. Ohne ein weiteres Wort führte sie sie über den Rasen in Richtung Haus davon, während Otto ihnen nachblickte.


  »Das war nicht nötig«, sagte er und ließ sich langsam wieder in seinen Stuhl zurücksinken. »Also, was gibt es denn noch?«


  »Erzählen Sie mir doch bitte noch mal genau, warum Stein gestern auf Sie losgegangen ist.«


  Otto lächelte freudlos. »Ah! Sie glauben, ich hätte ihn im Feuerwehrteich ertränkt, weil wir uns ein bisschen in die Haare gekriegt haben?«


  Niemann hob die Augenbrauen. »Es gab schon nichtigere Auslöser, um jemanden abzumurksen. Glauben Sie mir.«


  »Schauen Sie sich doch mal um!«, fuhr Otto ihn an. »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie viel Arbeit hier drinsteckt? In dem alten Haus und dem Garten?«


  »Ich kann es mir denken. Sie haben sich ein kleines Paradies geschaffen.«


  »Wie können Sie auch nur eine Sekunde annehmen, ich würde das hier aufs Spiel setzen, nur weil sich ein durchgeknalltes Arschloch absonderliche Verschwörungstheorien ausdenkt?«


  Niemann folgte Ottos Ausbruch mit sichtbarem Befremden. »Ich weiß nicht, was Sie mir damit sagen wollen.«


  »Ich will damit sagen, dass ich sicher keine armselige Kreatur umbringe, um dann den Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Was hätte ich denn für einen Grund?«


  »Nennen Sie mir einen.«


  Otto schnaubte. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Henning seine Frau selbst in den Keller gezerrt haben könnte? Die beiden haben sich an dem Abend nämlich auch ganz schön in der Wolle gehabt.«


  »Das stimmt«, bestätigte Cornelia. »Ich habe das gehört, ich war nämlich schon im Bett und habe gelesen, als Gundula ins Zimmer ging. Oder torkelte.«


  Niemann wandte sich ihr zu. »Jetzt wird es endlich interessant. Worüber haben die beiden denn gestritten?«


  »Es ging um irgendein Kommando.«


  »Ein Kommando?« Niemann runzelte die Stirn. »Sind Sie sich sicher, dass Sie das richtig verstanden haben?«


  »Nein.«


  Niemann seufzte, und Otto beugte sich vor. »Henning und Gundula waren ziemlich schräge Vögel. Nicht dass wir das in den Malkursen nicht gewohnt wären. Aber die beiden waren hochgradig gestört. Ermitteln Sie mal in diese Richtung.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Vielleicht waren sie in einer Sekte aktiv oder in irgendwelchen komischen Gruppen. Kriegen Sie raus, ob die beiden schon mal in psychiatrischer Behandlung waren, ob sie Psychopharmaka nahmen und so weiter.«


  Niemann nickte und machte sich eifrig Notizen. Als er fertig war, wandte er sich wieder Otto zu. »Und welchen Grund gab es nun für Ihren Streit?«


  Otto stöhnte gequält auf. »Ich habe nur an seine Tür geklopft, wie wir das gestern alle mehrmals getan haben, weil er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert hatte. Diesmal kam er raus, riss mir den Stock aus der Hand und ging damit auf mich los. Das war’s.«


  »Was passierte dann?«, fragte Niemann weiter.


  Tilde sank in sich zusammen. Sie hätte in diesem Moment alles für eine Falltür gegeben, die sich unter ihr auftat, um darin zu verschwinden. Cornelia warf ihr schon scheele Blicke zu.


  »Er ging auf sein Zimmer«, antwortete Otto schlicht.


  »Und dann?«


  Tilde hielt die Luft an.


  »Nichts«, antwortete Otto. »Er hat sich eingeschlossen und wurde nicht mehr gesehen.«


  Cornelia meldete sich und schnippte aufgeregt mit den Fingern. Tilde hatte Mühe, ruhig zu bleiben.


  »Ich weiß noch was!«, rief Cornelia.


  »Was denn?«, fragte Niemann. »Haben Sie gesehen, was Herr Stein nach dem Angriff auf Herrn Coors gemacht hat?«


  »Das nicht«, bemerkte Cornelia spitz, »aber Tilde hab ich gesehen. Sie war bei Otto.« Sie legte eine dramatische Pause ein.


  Wahrscheinlich hat sie sich das von Ariane abgeguckt, dachte Tilde.


  »Ja?«, hakte Niemann nach. »Und was haben die beiden gemacht?«


  Eine Woge kochender Lava schwappte in Tilde hoch, und augenblicklich brach ihr der Schweiß aus.


  Cornelia betrachtete vielsagend ihre Fingernägel. »Die beiden waren sehr beschäftigt miteinander.«


  Niemann warf Tilde einen fragenden Blick zu.


  »Also, ich habe noch mal an Steins Tür geklopft«, plapperte sie drauflos und wischte sich über die Stirn, »aber er hat nicht geantwortet. Ich dachte aber, dass ich ihn schnarchen gehört hätte.«


  »Schnarchen.« Niemann klopfte mit der Spitze seines Kugelschreibers auf den Notizblock. »Dann hat er sich nach der Prügelattacke hingelegt und ein Nickerchen gemacht?«


  »Es hörte sich so an.«


  »Aha. Können Sie sich an die genaue Uhrzeit erinnern?«


  »Das weiß die bestimmt nicht mehr«, schnappte Cornelia, und Tilde gab sich geschlagen.


  Jetzt würde alles rauskommen! Am besten beichtete sie sofort, bevor Cornelia ihre Version zum Besten gab, aber Otto kam ihr zuvor.


  »Frau Brand hat mich verarztet, nachdem Henning auf mich losgegangen ist. Dieser kleine Riss an der Stirn hat sehr geblutet, aber es war nur halb so schlimm. Jedenfalls kamen Cornelia und Marleen genau in dem Moment rein…« Er lächelte entschuldigend. »Ich denke mal, die beiden haben die Situation missverstanden.«


  »Inwiefern?« Niemann zog die Augenbrauen zusammen.


  »Was gab es denn da misszuverstehen?«, empörte sich Cornelia. »Also, mir ist neu, dass Mund-zu-Mund-Beatmung bei Kopfwunden hilft.«


  Niemann blinzelte irritiert. »Bei Kopfwunden lässt man am besten ganz die Finger weg.«


  »Hätte ich das bloß getan«, murmelte Tilde.


  »Bitte?«


  »Ich sagte, Hennings Zimmer ist total leer geräumt.« Der Ablenkungsversuch war durchschaubar, aber Tilde versuchte es dennoch. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Nicht mal ihre Würde.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Niemann.


  »Es sieht aus, als ob nie jemand darin gewohnt hätte. Nur sein Koffer steht noch dort. Sogar das Bett ist gemacht. Ich war vorhin drinnen und hab mich ein bisschen umgesehen. Die Tür stand offen.«


  »Und das sagen Sie erst jetzt?«


  »Sie haben mich nicht gefragt.«


  »Müssen Sie eigentlich in alles Ihre Nase stecken, Frau Brand?«, wollte Niemann wissen.


  »Ja. Ich glaube schon.«
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  Hennings Tür war verschlossen, als sie wenige Minuten später davorstanden. Tilde überlegte, ob sie sie nach ihrer Inspektion hinter sich zugezogen hatte.


  Niemann schob sie beiseite, öffnete die Tür und trat als Erster ein. »Sie bleiben da stehen und fassen nichts an, verstanden?«


  »Aber ich kann…«


  »Keine Widerrede, Frau Brand. Oder ich lege Sie in Handschellen. Dasselbe gilt für Sie, Herr Coors und Frau… Cornelia.«


  Zähneknirschend verharrte Tilde neben Cornelia, während sich Otto lässig an den Türrahmen lehnte. Sie konnte nur zusehen, wie Niemann sich gründlich im Zimmer umsah, genau wie sie es vorhin getan hatte. Er untersuchte jede Ecke, öffnete die Schränke und schaute sogar unter die Möbel.


  Tilde reckte den Hals, um nichts zu verpassen, während Otto Niemann mit mäßigem Interesse bei der Arbeit zusah.


  »Kann ich nicht gehen und nach meiner Frau sehen?«, fragte er, als der Polizist sich hinkniete, um einen Blick unter das Bett zu werfen, aber er bekam keine Antwort.


  »Marleen ist ja bei ihr«, warf Cornelia ein.


  »Sieh mal einer an!«, rief Niemann da triumphierend und zog eine Schuhschachtel aus der hintersten Ecke unter dem Bett hervor. Er legte sie auf die frisch gemachte Bettdecke und stemmte sich hoch. Dann nahm er den Deckel des Kartons ab und beförderte eine Medikamentenschachtel ans Tageslicht, die Tilde bekannt vorkam. Er öffnete sie. »Leer.«


  »Rohypnol?«, fragte Tilde.


  Niemann sah sie an. »Haben Sie das nicht vorhin schon mal erwähnt?«


  »Ich sprach von Schlaftabletten. Gelegentlich nehme ich auch so eine«, bestätigte sie. »Gestern Abend zum Beispiel.« Sie machte einen Schritt ins Zimmer.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich nehme Sie fest!«, blaffte Niemann sie an.


  Tilde hob die Hände. »Journalistischer Reflex. Entschuldigung.«


  Niemann wandte sich wieder seinem Fund zu und griff erneut in den Karton.


  »Das ist ja wie im Zirkus«, bemerkte Otto sarkastisch. »Fehlt nur noch das Kaninchen.«


  Aber Niemann zog kein Kaninchen hervor, sondern einen Brief. Er faltete ihn langsam auseinander und las.


  »Was steht drin?«, fragte Tilde aufgeregt. In ihrem Nacken spürte sie Cornelias Atem, die sich ebenfalls den Hals verrenkte. Doch der Polizeiobermeister ließ sich viel Zeit bei der Entzifferung des Briefes. Mehrmals schüttelte er den Kopf. Schließlich seufzte er tief.


  »Was steht denn drin?«, fragte Tilde atemlos und stellte sich auf die Zehenspitzen. Von hinten drängelte Cornelia, die auch etwas sehen wollte. Tilde verlor das Gleichgewicht. Sie konnte sich gerade noch an Otto festhalten, der gefährlich ins Schwanken kam.


  »Verdammt noch mal, Tilde!«, fluchte er.


  Zu allem Überfluss schob sich Marleen in diesem Moment an ihnen vorbei ins Zimmer.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Tilde, aber Marleen ignorierte sie und ging schnurstracks auf Niemann zu.


  »Ich wollte nur Bescheid geben, dass Ariane sich hingelegt hat. Sie hat eine Tablette genommen und schläft jetzt. Ich denke, Sie sollten das wissen. Ist vielleicht wichtig für die Ermittlungen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt.


  Niemann starrte ihr irritiert nach. »Nehmen denn hier alle irgendwas?«


  »Was steht denn jetzt in dem Brief?«, wollte Tilde wissen.


  »Tja.« Niemann nahm die Dienstmütze vom Kopf und rieb sich über die Glatze. »Verstehen tu ich das nicht, aber das ist ein lupenreiner Abschiedsbrief.«


  Otto schlug mit der Faust gegen den Türrahmen, und Cornelia stieß vor Schreck einen spitzen Schrei aus– aber Tilde hatte den Eindruck, dass er eher erleichtert als erschüttert war.


  Marleen legte der erschrockenen Cornelia den Arm um die Schultern. »Komm. Wir gehen packen. Das ist ja hier ein Irrenhaus!«


  Tilde hielt es nicht länger im Flur. Sie machte ein paar eilige Schritte in den Raum hinein und riss dem Polizisten den Brief einfach aus der Hand. Niemann war so überrumpelt, dass er sie nur versteinert anstarrte, während sie die wenigen Zeilen überflog. Die Schrift war tatsächlich schwer leserlich. Sie konnte auf die Schnelle keinen Satz entziffern, aber etwas fiel ihr dennoch auf.


  Bevor sie es jedoch sagen konnte, fing Niemann sich und nahm den Brief wieder an sich. Er faltete ihn zusammen und legte ihn in die Schachtel zurück.


  »Hatte ich nicht gesagt, Sie sollen an der Tür stehen bleiben?«, fragte er betont freundlich.


  »Der ist aber nicht von Stein, der Brief!«


  Niemann verschränkte die Arme vor der Brust. »Tatsächlich? Und warum nicht?«


  »Weil er ihn nach seinem Tod dort hingelegt haben müsste. Der Schuhkarton war noch nicht da, als ich vorhin im Zimmer war.«


  »Dann haben Sie ihn wohl übersehen. Er stand ja auch unter dem Bett.«


  »Da habe ich nachgesehen.«


  Niemann fehlten für einen Moment die Worte. Seine Miene verfinsterte sich.


  Tilde wich einen Schritt zurück. »Ich dachte nur, das sei wichtig für die Ermittlung.«


  »Was hier alles wichtig für die Ermittlung sein soll! Dass Frau Coors Tabletten nimmt, dass Sie welche nehmen, dass Sie hier einfach so rumschnüffeln!« Niemann keuchte schwer. Sein blasses Gesicht leuchtete wie eine Reklametafel. »Müssen Sie sich eigentlich überall einmischen?«


  »Ist ’ne Art Berufskrankheit«, sagte Tilde kleinlaut.


  Otto, der immer noch in der Tür lehnte, schüttelte missbilligend den Kopf. »Kann ich jetzt endlich gehen? Dann können Sie sich ungestört weiter mit Frau Brand zanken.«


  »Nein!« Niemann hatte so laut geschrien, dass selbst Otto erschrocken die Augen aufriss. Der Polizist schien ein wenig überfordert. »Wenn mir hier noch einer ins Handwerk pfuscht, kommen Sie alle wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen in die Zelle. Haben Sie mich verstanden?«


  Tilde nickte.


  »Vollkommen«, sagte Otto.


  »Ich hätte da nur noch eine klitzekleine Frage«, fügte Tilde hinzu.


  An Niemanns Hals schwoll eine Ader an. Dennoch lächelte er. »So, so«, sagte er zuckersüß. »Eine Frage haben Sie also? Da bin ich aber gespannt.«


  »Finden Sie es nicht komisch, dass hier alles so aufgeräumt ist?«


  »Vielleicht war Herr Stein ein ordentlicher Mensch?«


  »Oder es hat jemand hinter ihm sauber gemacht, um Spuren zu verwischen.«


  Otto stöhnte auf. »Welche Spuren denn?«


  »Das frage ich mich allerdings auch«, schnaubte Niemann wütend. »Ich glaube, Sie haben zu viele Krimis im Fernsehen geguckt, werte Frau Brand.«


  »Nein. Ich bin Journalistin. Das stellt man nun mal Fragen.«


  »Ich dachte, Sie schreiben für diese Landluftzeitungen, die man beim Zahnarzt liest? Artikel über Bauernmalerei, Gartendeko und den besten Schneckenschutz.« Niemann seufzte. »Muss man für diese Art von Journalismus so schrecklich aufdringlich sein?«


  Tilde hob die Schultern und seufzte. »Entlocken Sie mal einem Hobbygärtner sein Geheimrezept gegen Schnecken und Läuse.«


  »Also, ich hätte da einen todsicheren Tipp.«


  Tilde sah Niemann mit neuem Interesse an. »Echt?«


  Er nickte.


  »Ich komme darauf zurück, wenn wir diesen Fall gelöst haben.«


  »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«


  Tilde blies die Luft aus. »Ich meinte natürlich, wenn Sie den Fall gelöst haben.«


  Mit meiner Hilfe, setzte sie in Gedanken hinzu.


  »Na, dann ist es ja gut.«


  »Trotzdem finde ich es verdächtig, dass plötzlich dieser Karton unter dem Bett steht«, nahm sie den Faden wieder auf. »Das müssen Sie zugeben.«


  »Vielleicht ist Henning als Geist noch mal zurückgekommen?«, bemerkte Otto.


  Tilde wandte sich um. Sie hatte fast vergessen, dass er noch dort stand. »Wenn ich es mir so richtig überlege, können eigentlich nur Marleen oder deine Frau den Karton unter das Bett geschoben haben. Die sind als Einzige nach mir zusammen hier vorbeigekommen.«


  Noch während sie es sagte, wurde ihr klar, dass sie schon wieder mitten in einen dicken Fettnapf getreten war.


  Otto Coors Blick wurde eisig. »Wir können die beiden ja fragen, ob sie einen Abstecher in Hennings Zimmer gemacht haben, um einen Mord zu vertuschen. Oder um einen vorzutäuschen? Welche Variante gefällt dir am besten, Frau Detektivin?«


  Noch bevor Tilde antworten konnte, sagte jemand: »Vielleicht steckt sie ja hinter der ganzen Geschichte. Ich hab gerade über alles nachgedacht. Sie war es!«


  Hinter Otto stand Ariane, wie aus dem Boden gewachsen. Niemand hatte sie kommen sehen. Sie sprach lallend. Wahrscheinlich lag das an dem Beruhigungsmittel, das Marleen ihr gegeben hatte.


  »Warum sollte ich?«, fragte Tilde.


  Ariane schob ihren Mann beiseite und kam einen Schritt näher. Sie torkelte, und er hielt sie fest. »Du willst mich aus dem Weg räumen, stimmt’s?«, sagte sie zu Tilde. »Aber warum so kompliziert? Nimm ihn dir doch einfach!« Sie machte sich von ihrem Mann los und schubste Otto in Tildes Richtung.


  »Ariane, was soll das?«, zischte er. »Leg dich hin! Du weißt nicht, was du sagst, du bist ja betrunken.«


  Sie lachte auf. »Ich bin nicht betrunken. Nur ein bisschen müde. Scheißtabletten.«


  »Dann schlaf deinen Rausch aus!«


  »Nein, nein«, mischte sich Niemann mit freundlicher Stimme ein. »Bleiben Sie, Frau Coors. Wo wir schon mal dabei sind. Ich bin für jede Theorie offen. Warum will Frau Brand Sie Ihrer Meinung nach aus dem Weg räumen?«


  Ariane grinste anzüglich. »Sie hat sich in meinen Mann verknallt. Ist doch so, oder? Marleen hat mir nämlich gerade erzählt, was gestern los war, nachdem ich gegangen bin. Ihr habt ein bisschen rumgeknutscht und euch befummelt. Stimmt’s, Otto?«


  »Ariane, bitte!«


  Seine Frau stieß ein hässliches Lachen aus. »Also, ich will ja nicht kleinlich sein, aber warum gerade diese alte Kuh?«


  »Es hatte nichts zu bedeuten, Ariane. Ich war ein bisschen durcheinander nach der ganzen Aufregung. Immerhin hab ich einen Schlag auf den Kopf bekommen. Bitte, verzeih mir«, säuselte er.


  Tilde spürte Wut in sich hochkochen. Dann stimmte ihre Vermutung also, dass er sie in einem schwachen Moment nur benutzt hatte. Am liebsten hätte sie dem schönen Otto Coors auf der Stelle eine saftige Ohrfeige verpasst, aber sie beherrschte sich.


  »Komm, ich bring dich ins Bett zurück«, sagte Otto und machte einen weiteren Versuch, seine Frau zu umarmen, aber die wich zurück.


  »Geh weg und fass mich nicht an!« Sie lachte meckernd. »Ihr seid wirklich ein schönes Paar. Ich seh euch schon auf dem Sofa sitzen und Gartenmagazine lesen. So sieht echte Liebe aus!«


  »Und was ist mit dir?«, fuhr Tilde sie an und ließ nun jede Zurückhaltung hinter sich. »Warum bist du gestern einfach weggegangen, als Henning auf deinen Mann eingeprügelt hat? Er konnte sich kaum wehren, aber du hast ihn stehen lassen. Sieht so Liebe aus?«


  »›Sieht so Liebe aus?‹«, äffte Ariane sie nach und zeigte auf die Schuhschachtel. »Ein fein ausgetüftelter Plan. Geschickt! Man erkennt die Absicht dahinter erst auf den zweiten Blick. Hast du meinen Mann schon länger im Visier? Ich meine, so was denkt man sich doch nicht auf die Schnelle aus.«


  »Ariane. Liebes!«, warf Otto sich erneut in die Schlacht. »Du verstehst das vollkommen falsch. Das hatte alles nichts zu bedeuten. Ich finde…«


  »Lass mich ausreden!«, unterbrach Ariane ihren Mann und wandte sich wieder Tilde zu. »Du willst mich aus dem Weg schaffen. Du willst mir Hennings Tod in die Schuhe schieben, stimmt’s?«


  Tilde schüttelte fassungslos den Kopf. »Ariane, das ist doch Quatsch!«


  »Liebst du ihn so sehr, dass du dafür über Leichen gehst?«


  »Aber das war nur ein blöder Ausrutscher!«, begehrte Tilde auf. »Deshalb will ich doch niemanden aus dem Weg schaffen.«


  Doch Ariane ließ sich nicht überzeugen. Sie sah zu Niemann, der fassungslos zuhörte. »Nehmen Sie sie fest!«, schrie sie und zeigte auf Tilde. »Sehen Sie denn nicht, dass sie das alles geplant hat? Zuerst hat sie Stein mit ihren eigenen Pillen umgebracht, und jetzt will sie es mir in die Schuhe schieben, um Otto für sich allein zu haben.«


  Niemann trat zu Ariane und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Frau Coors«, sagte er in einem Tonfall, als ob er zu einem verstörten Kind sprach, »ich kann verstehen, dass Sie ein bisschen durcheinander sind. Aber was Sie da behaupten, ist, mit Verlaub, Blödsinn.«


  »Er hat recht«, bemerkte Tilde kühl. »Du kannst deinen Mann behalten. Ich kann gut auf ihn verzichten.«


  Ariane funkelte sie an. Dann spuckte sie vor Tilde aus wie eine Furie.


  »Du bist ja krank«, sagte Tilde und machte einen Schritt auf sie zu, um sich an ihr vorbeizuschieben. Sie wollte nur noch weg. Sollten doch andere herausfinden, was hier los war, so weit reichte ihr Neugierde dann doch nicht.


  Aber Ariane hielt sie fest. »Wie kannst du es wagen, dich an meinem Mann zu vergreifen!« Sie krallte ihre Fingernägel in Tildes Schulter.


  Die schrie auf. »Lass mich sofort los!«


  »Ariane! Was soll das?«, schrie Otto, aber seine Frau ließ sich nicht beschwichtigen. Sie war vollkommen außer sich und klammerte sich an Tilde fest, die versuchte, sich loszureißen.


  Gemeinsam gingen sie zu Boden. Tilde spürte, wie sich Ariane unter ihr wand und keuchte, aber sie wollte sie festhalten, damit sie sich beruhigte, und sie war stärker. Sie drückte die Künstlerin zu Boden, aber andere Hände zerrten an ihr. Schließlich wurde sie von Ariane weggerissen, die sich wimmernd zur Seite rollte.


  Tilde rang nach Luft. Blut lief ihr die Wange hinunter, wo Ariane sie gekratzt hatte. Ihr Herz schien zu platzen, so schnell schlug es. Otto hatte Ariane am Arm gepackt und zog sie auf die Füße, während Niemann Tilde festhielt.


  »Bringen Sie Ihre Frau hier raus«, sagte er.


  Otto nickte nur und bugsierte sie nach draußen.


  Endlich ließ Niemann Tilde los. Die rieb sich den Arm. »Scheiße, das gibt blaue Flecken«, keuchte sie.


  »Das gibt noch ganz was anderes«, sagte Niemann und holte seine Handschellen hervor. Er ließ sie aufschnappen.


  »Das wollen Sie jetzt nicht wirklich tun, oder?«, fragte Tilde erschrocken. »Sie hat mich provoziert, das haben Sie doch selbst gesehen!«


  »Tja. Leider sind Sie gerade meine einzige Verdächtige, Frau Brand.«


  »Aber Henning hat sich doch umgebracht! Sie haben sogar den Abschiedsbrief.«


  »Haben Sie mir nicht gerade glaubhaft versichert, dass der Brief gar nicht von ihm stammen kann?«


  Tildes Magen rutschte ihr in die Knie. »Das… habe ich nur vermutet.«


  »Ich fand das ganz plausibel. Und deshalb nehme ich Sie fest wegen…« Niemann zögerte.


  »Ja?«


  »Wegen Mordverdachts an Henning Stein. Und wegen tätlichen Angriffs auf Frau Coors. Sie kommen jetzt mit auf die Wache, und da unterhalten wir uns weiter.«


  Tilde lachte auf. »Das glaube ich nicht. Das können Sie nicht ernst meinen!«


  »Ich habe selten etwas ernster gemeint.« Er ließ die Handschellen zuschnappen.


  »Herr Niemann! Das können Sie doch nicht machen.«


  »Ich kann!«


  »Sie wissen, dass das bekloppt ist, oder?«


  »Und wenn schon. Hier sind ja alle vollkommen bekloppt. Das muss mal ein Ende haben. Und bei Ihnen fange ich an.«


  »Ach! Dann bin ich das Bauernopfer?«


  Niemann hörte nicht mehr zu. Er nahm sein Handy und führte ein kurzes Gespräch. Tilde bekam nur mit halbem Ohr mit, dass er die Spurensicherung anforderte. Dann schob er sie auf den Flur hinaus und schloss Hennings Zimmertür.


  »Ist sie die Mörderin?«, fragte Marleen atemlos, als Niemann Tilde aus dem Haus führte. Sie und Cornelia standen im Flur neben ihren gepackten Koffern.


  »Ich hab gleich gewusst, dass mit der was nicht stimmt«, bemerkte Cornelia. »Die Karten haben es mir gesagt.«
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  Die ganze Fahrt über schwieg Tilde, was ihr in diesem Fall nicht schwerfiel, denn sie parkten nach nur fünf Minuten vor der kleinen Polizeiwache in Meckum.


  Niemann wandte sich zu ihr um. »Sie können von Glück sagen, dass ich heute einen Wagen habe. Alles nur wegen dieser Geschichte.«


  »Hätten Sie mich sonst auf dem Gepäckträger mitgenommen?«


  »Ich hätte Sie hinterherlaufen lassen.«


  Er hatte den Wagen vor einem fast schon historisch anmutenden Gebäude aus roten Ziegelsteinen abgestellt. Es musste in früheren Zeiten einem anderen Zweck gedient haben, denn neben dem Eingang fand sich eine alte Laderampe. Tilde vermutete, dass es ein landwirtschaftlicher Betrieb gewesen war, eine Molkerei vielleicht oder ein Landmaschinenhandel. Jetzt waren hier neben der Polizeiwache ein Kosmetikstudio mit Fußpflege, eine Fahrschule und ein ambulanter Pflegedienst untergekommen, wie auf einer Werbetafel am Eingang zu lesen war.


  Niemann zog Tilde aus dem Wagen und stieß sie vor sich her. Er schien immer noch wütend zu sein.


  »He! Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein«, beschwerte sie sich ob der unsanften Behandlung. »Ich hab doch gar nichts gemacht.«


  »Das sagen sie alle.«


  »Könnten Sie mir nicht wenigstens die Handschellen abnehmen? Ich bin doch keine Schwerverbrecherin.«


  »Das wird sich erst noch zeigen.«


  »Bitte!« Tilde hielt ihm die Hände hin, die Handschellen taten ihr weh.


  »Im Verhörraum.«


  Sie vergaß für einen Moment den Schmerz und prustete los. Dann nickte sie zu dem Gebäude hin. »Das da hat einen Verhörraum? Ich lach mich tot!«


  Dass dies die falsche Reaktion gewesen war, merkte sie an der Vehemenz, mit der Niemann sie die Eingangstreppe hinaufbeförderte. Er führte sie einen Flur entlang bis zu einer Tür, neben der ein Schild hing: »Polizeiwache Meckum«. Er schloss auf und schob sie hinein. Der Raum war so winzig, dass sie nach zwei Schritten vor dem Schreibtisch stand.


  »Und wo ist jetzt der Verhörraum?«


  Niemann durchquerte sein Büro mit wenigen Schritten und öffnete eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. »Eintreten. Also…« Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »Bitte.«


  Tilde sah ihn etwas verwundert an. Gerade hatte er noch den Rambo markiert, jetzt bat er sie, einzutreten? Sie folgte dennoch seiner Einladung.


  Im ersten Moment dachte sie, er habe sich einen schlechten Scherz erlaubt, um ihr Angst zu machen. »Sie wollen mich nicht ernsthaft in die Besenkammer sperren?«


  Niemann bugsierte Tilde schweigend in die hinterste Ecke. »Sie bleiben hier stehen.«


  Sie nickte und sah sich ratlos um. Der fensterlose Raum war vollgestellt mit Kartons, Putzmitteln, Eimern, Besen und Schrubbern. Sie schaute schweigend zu, wie Niemann die Putzsachen in eine Ecke schubste und die Kartons aufeinanderstapelte, bis ein Tisch zum Vorschein kam. Darauf stand ein vorsintflutliches Aufnahmegerät, das noch mit Kassetten funktionierte. Niemann drehte einen Eimer um und stieß ihn mit dem Fuß hinter den Tisch.


  »Setzen Sie sich«, ordnete er an.


  Tilde hielt ihm wortlos ihre gefesselten Hände hin, aber er schüttelte den Kopf.


  »Sie haben es mir versprochen«, bettelte sie.


  »Erst setzen.«


  Sie tat es widerwillig, und endlich nahm Niemann ihr die Handschellen ab.


  »Danke«, stöhnte sie und rieb sich die Gelenke. Tilde, die so niedrig saß, dass sie gerade mal über den Tisch sehen konnte, fragte sich, was als Nächstes käme.


  Niemann fummelte an dem Aufnahmegerät herum, legte eine Kassette ein, stöpselte ein winziges Mikro in den Apparat und schloss die ganze Vorrichtung an die Steckdose an. Dann prüfte er umständlich, ob alles funktionierte. Anscheinend war er mit dem Ergebnis zufrieden, denn er rollte seinen Schreibtischstuhl aus dem Büro heran und setzte sich Tilde gegenüber an den Tisch. Dann schaltete er das Gerät ein und sagte: »Dienstag, 25.Juli, Verhör der des Mordes an Henning Stein verdächtigten Tilde Brand, geboren am…« Er sah fragend auf.


  »3.Juni in Fischerhude.«


  »Jahr?«


  »Das geht Sie gar nichts an!«


  »Frau Brand…«


  Sie wandte beleidigt den Kopf ab.


  Er seufzte. »Das Verhör führt Polizeiobermeister Tammo Niemann. Es ist exakt…« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Mist, jetzt ist das Ding schon wieder stehen geblieben.« Er sah Tilde an. »Haben Sie die genaue Uhrzeit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da müsste ich auf mein Handy gucken, und das liegt auf meinem Zimmer.«


  »Na schön. Also es ist ungefähr halb drei am Nachmittag.« Niemann räusperte sich. »Erste Frage: Was für ein Verhältnis hatten Sie zu Henning Stein?«


  »Gar keines.«


  »Beantworten Sie bitte meine Frage.«


  »Welche denn?«


  »Die mit dem Verhältnis.«


  »Hab ich doch. Ich hatte keines.«


  »Sie waren doch die letzten Tage mit ihm zusammen. Da muss man doch irgendein Verhältnis zueinander aufbauen.«


  »Ich bin ihm von Anfang an aus dem Weg gegangen. Er hatte etwas an sich…«


  »Ja?«


  »Er war ein unangenehmer Mensch, um es mal nett auszudrücken. Ich mochte ihn nicht.«


  »Aha! Da hätten wir schon das Motiv.«


  »Meine Güte, so viele Feuerwehrteiche gibt es gar nicht, wie es bräuchte, um alle Arschlöcher dieser Welt darin zu ertränken.«


  »Sie wollen also noch mehr Menschen umbringen?«


  »Nein! Das legen Sie mir in den Mund, Herrgott.«


  »Sie haben anscheinend ziemlich viel aggressives Potenzial. Das spricht für eine soziopathische Veranlagung.«


  »Was?« Tilde schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Mikro kippte um, aber Niemann stellte es wieder auf. »Haben Sie gerade eine Fortbildung in Psychologie gemacht, oder was soll das Ganze hier?«


  »Ja.«


  Tilde lachte auf. »Wie erklären Sie sich dann, dass ich mich nach dem Unfall mit Gundula um Henning Stein gekümmert habe, obwohl ich ihn total doof fand? Mit meiner soziopathischen Veranlagung?«


  Niemann überlegte. »Ich würde trotzdem gern wissen, was in der Zwischenzeit passiert ist.«


  »Welche Zwischenzeit meinen Sie?«


  »Die Zeit von Steins Rückkehr auf den Hof bis zu seinem Tod im Feuerwehrteich.«


  »Keine Ahnung. Er hatte sich die meiste Zeit in seinem Zimmer eingeschlossen.«


  »Immerhin hat er Otto Coors verprügelt, und jetzt ist er tot.«


  »Na, dann wissen Sie ja, was in der Zwischenzeit passiert ist. Außerdem haben Sie den Einbruch vergessen.«


  »Haben Sie ihn deswegen in den Tod getrieben?«


  »Nein.«


  »Wo sind eigentlich Ihre Tabletten?«


  »Die sind in meinem Koffer.«


  »Wir prüfen das nach.«


  »Ich freu mich drauf.«


  Es entstand eine Pause, in der Niemann mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.


  »Bitte, lassen Sie das, es macht mich kirre«, sagte Tilde.


  »Das ist Taktik.«


  »Haben Sie das auch auf Ihrer Fortbildung gelernt?«


  »Könnte sein.«


  »Ich merke schon, die Meckumer Polizei arbeitet mit modernsten Methoden.«


  Niemann ging nicht darauf ein, immerhin hörte er mit dem Getrommel auf. »Also, noch mal. Wie war das mit Stein?«


  Sie ruckelte mit dem Eimer ein Stück zurück, denn sie lag fast mit dem Kinn auf der Tischplatte.


  »Es war so«, begann Tilde. »Ich habe ihn erst bezirzt, wie ich das mit allen Männern tue, und dann habe ich ihn zu einem Schäferstündchen an den Feuerwehrteich gelockt. Da habe ich ihm die Schlaftabletten unter dem Vorwand gegeben, es wäre Viagra. Als er müde wurde, habe ich ihn ins Wasser geschubst. Anschließend habe ich den Abschiedsbrief geschrieben und alles unter sein Bett gelegt, um den Verdacht auf Ariane zu lenken, damit ich mir, wenn sie im Gefängnis sitzt, ihren Mann angeln kann. Wow, das wird sicher verfilmt.«


  Niemann hatte ihr mit wachsender Skepsis zugehört. Als er nichts sagte, fragte Tilde: »Das glauben Sie doch selbst nicht, oder?«


  Niemann schaltete das Aufnahmegerät aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Frau Brand, Sie sind mir eine!«, sagte er halb belustigt, halb ernst.


  »Ja. Da kann ich nichts für. Aber ich habe Stein nicht umgebracht. Und schon gar nicht wegen Otto Coors, diesem Blödsack.«


  »Ich dachte, Sie mögen ihn und haben sogar eine Affäre?«


  »Jaaa«, begann Tilde gedehnt. »Wir haben uns einmal geküsst. Mehr war nicht. Ich gebe zu, dass das nicht in Ordnung war. Ein Ausrutscher. Die Stimmung war aufgepeitscht. Da ist es eben passiert.«


  Niemann erhob sich schwerfällig. »Künstler!«
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  Einige Jahre vorher


  Sie nickte ihrem Sitznachbarn zu. »Haben Sie auch etwas gewonnen?«, fragte sie freundlich.


  Er blickte amüsiert. »Na, aber hundert Prozent!«


  Seine Stimme war unangenehm laut, als ob er es gewohnt wäre, ständig im Mittelpunkt zu stehen. Sie schätzte ihn auf Mitte sechzig. Er war einer der Jüngsten im Bus, ein schmächtiger Kerl. Die roten Äderchen auf Nase und Wangen verrieten, dass er gern trank.


  »Diese Einladung haben wir doch alle bekommen, oder?«


  Sie sah sich mit großen Augen um. »Alle? Sie machen einen Scherz.«


  »Nein, das ist die Wahrheit. Nach der Veranstaltung, wenn wir aus Dankbarkeit für den Gewinn die Topfsets und Rheumadecken gekauft haben, rücken sie damit raus, dass das nicht so gemeint war.«


  »Jetzt seien Sie doch still!«, zischte der Mann, der vor ihnen saß. »Das weiß doch jeder, dass das mit dem Gewinn nur Bauernfängerei ist.«


  »Und warum fahren Sie dann mit?«, fragte sie den Mann vor sich fassungslos und beugte sich weit nach vorn.


  »Geht Sie das was an?«


  Sie ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »Unfreundlicher Kerl!«


  Der Kerl neben ihr winkte ab. »Ach, vergessen Sie den.«


  Sie musterte ihn. »Verraten Sie mir, warum Sie mitfahren?«


  »Weil ich mal rauskomme und etwas anderes sehe als immer nur meine eigenen vier Wände.« Er lachte auf. »Aber das mit dem Gewinn haben Sie nicht ernsthaft geglaubt, oder?«


  Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Nein. Natürlich nicht«, log sie.


  »Ich glaub Ihnen kein Wort«, sagte der Mann, und sie atmete vor Erschöpfung mehrmals tief durch.


  »He! Kratzen Sie jetzt ab?«, fragte er.


  Sie lächelte mühsam. »Keine Sorge. Ich bin nur ein bisschen müde.«


  »Doch wohl nicht lebensmüde, oder? Dann setze ich mich nämlich anderswohin. Ich kann keine Toten sehen.«


  »Warum fahren Sie dann bei einer Seniorenreise mit? Da muss man mit allem rechnen.«


  Der Mann grinste. »Sie gefallen mir, gute Frau. Sie haben Humor.«


  Sie beugte sich vor und griff nach der Handtasche, die sie in das Gepäcknetz vor ihren Knien gestopft hatte. Sie öffnete sie und zog das Gewinnzertifikat heraus, entfaltete es und zeigte es ihrem Nachbarn.


  »Hier. Da steht drauf, dass ich gewonnen habe. Schwarz auf weiß. Erklären Sie mir bitte, was daran nicht stimmt.«


  Der Mann warf nur einen vagen Blick auf das bunt bedruckte Papier und seufzte. »Ich kenne den Brief. Tausend Euro. Das hat nichts zu bedeuten.«


  Sie starrte ihn an. »Das verstehe ich nicht. Warum dürfen die so dreist lügen?«


  »Ach, wissen Sie, wer auf eine solche Fahrt geht, sollte wissen, worauf er sich einlässt.«


  Sie steckte den Brief in die Handtasche zurück und kam sich unendlich dumm vor. Am liebsten wäre sie wieder ausgestiegen. Sie wischte sich verstohlen über die Augen.


  Ihr Sitznachbar musterte sie. »Das ist Ihre erste Kaffeefahrt, habe ich recht?«


  »Ich habe noch nie so eine Einladung bekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber der Brief ist doch unterschrieben. Von einem Professor sogar.«


  »Diesen Professor gibt es gar nicht. Die Unterschrift ist nur eine wertlose Kopie. Haben Sie das denn nicht gesehen?«


  »Meine Augen sind nicht mehr die besten, junger Mann.« Sie ließ sich tief in die Polster sinken. »Dann hatte mein Sohn also recht. Das ist alles Betrug. Und ich bin darauf reingefallen.«


  »Es ist ein Lockmittel. Aber trösten Sie sich. Uns allen ist das am Anfang so gegangen.«


  Sie starrte ihn an. »Sie lassen sich also freiwillig betrügen?«


  »Wir hören uns den Sermon an und trinken Kaffee. Es heißt ja auch Kaffeefahrt. Man sieht mal andere Leute, das ist doch schon was, wenn man alt und einsam ist.«


  »Ich bin alt, aber nicht einsam«, flüstert sie, aber ihr Nachbar hörte sie nicht.


  Der Bus fuhr längst auf der Autobahn. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, ohne dass sie einen Laut von sich gab. Ihr Sohn würde ihr schwere Vorwürfe machen, und das zu Recht. Sie hatte sich blenden lassen, und nun befand sie sich auf einer Urlaubsreise, die sie ohne den versprochenen Gewinn gar nicht bezahlen konnte. Sie sah sich schon im Gefängnis sitzen. Ihr Sohn würde sie nicht rausholen, der hatte Besseres zu tun, als die Dummheit seiner Mutter auszubügeln. Und ihr Mann würde ins Heim kommen.


  Sie ballte die Fäuste. Wut stieg in ihr auf. »Wenn ich das Geld schon nicht bekomme, dann mache ich denen die Hölle heiß!«, sagte sie laut.


  Der Mann vor ihr drehte sich wieder zu ihr um. »Klappe halten! Ich will schlafen.«


  Ihr Sitznachbar musterte sie lange. »Warum wollen Sie das tun? Ich meine, Sie sind alt und–«


  »Eben«, unterbrach sie ihn. »Ich bin alt und habe nichts mehr zu verlieren.«
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  Niemann brachte sie mit dem Polizeiwagen auf den Hof zurück. Ein Kollege hatte in Tildes Koffer nach den Tabletten gesucht und die Schachtel, in der nur zwei Pillen fehlten, in die Besenkammer gebracht. Niemann hatte sich mehrmals entschuldigt und ihr angeboten, sie zum Hof zurückzufahren. Auf der kurzen Fahrt war ihnen ein Taxi entgegengekommen. Tilde hatte Marleen und Cornelia auf der Rückbank erkannt.


  Der Parkplatz vor dem Haus stand voll mit Polizeiwagen. Sie parkten davor, stiegen aus, und Niemann begrüßte einen Kollegen von der Spurensicherung, der dabei war, seinen weißen Overall überzustreifen.


  »Seit wann seid ihr da?«, fragte er.


  »Gerade gekommen. Wir hatten noch in Wittmund zu tun. Eine Wasserleiche. Selbstmord.«


  »Noch so ein Lebensmüder?« Niemann schüttelte den Kopf. »Und das mitten im Sommer.«


  Der Kollege nickte zustimmend. »Ja. Eigentlich nicht die richtige Zeit für einen freiwilligen Abgang. Die Sonne scheint, die Vögel singen und so weiter.« Er schloss den Reißverschluss des Overalls und hob die Hand zum Gruß. »Ich muss. Man sieht sich.«


  Niemann wandte sich an Tilde. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Na, was wohl? Abreisen. So schnell wie möglich.« Sie seufzte. »Obwohl mir ein sattes Honorar durch die Lappen geht. Die Reportage hätte ich gut gebrauchen können. Aber wenn die schon nicht hinhaut, wollte ich wenigstens über den Fall schreiben.«


  Niemann runzelte die Stirn. »Gibt es keine schöneren Themen, über die Sie schreiben können?«


  Tilde seufzte. »Da fällt mir gerade nichts ein.«


  »Ich hätte da eine Idee.«


  »So?«


  »Warum mieten Sie sich nicht im Dorf ein und schreiben über unser kleines Meckum? Wir haben eine romanische Kirche mit Arp-Schnitger-Orgel.«


  »Klingt verlockend. Aber in der Hauptsaison kann ich mir hier kein Zimmer leisten. Tut mir leid. So üppig sind meine Honorare leider nicht.«


  Niemann grinste listig. »Wenn das so ist, könnte ich Ihnen ein Zimmer im ›Anker‹ besorgen. Ewald hält immer eine Kammer für Einheimische oder Monteure frei.«


  »Wer ist Ewald?«


  »Der Wirt.«


  Tilde zuckte mit den Schultern. »Ich denke darüber nach. Ein bisschen Urlaub wäre wirklich nicht schlecht nach all den Katastrophen. Aber ausgerechnet hier?«


  »Dann ist es abgemacht?«


  Tilde taxierte Niemann prüfend. »So ganz verstehe ich das nicht, Herr Niemann. Erst nehmen Sie mich fest und behandeln mich wie einen Häftling aus Guantánamo, und dann besorgen Sie mir ein Zimmer im Dorf zum Meckumer Sonderrabatt?«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Schwamm drüber. Ich mache doch nur meine Arbeit.«


  Tilde zögerte immer noch.


  »Ich könnte Ihnen das Rezept für den todsicheren Schneckenschutz jetzt gleich verraten«, setzte Niemann nach, dem es wichtig zu sein schien, sich mit Tilde zu versöhnen.


  Sie seufzte. »Na schön. Für ein paar Tage bleibe ich. Sie haben mich überzeugt.«


  Er lachte über das ganze Gesicht. »Gut, gut. Und falls Sie die Neugierde plagt, kommen Sie gern mal auf einen Kaffee vorbei.« Er reichte Tilde die Hand. »Wir sehen uns im ›Anker‹. Fragen Sie nach Ewald.«


  Während sich Niemann zu seinen Kollegen gesellte, stieg Tilde die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, um endgültig zu packen. Weder Ariane noch Otto hatten sich bisher blicken lassen, was Tilde mehr als lieb war. Besonders Otto konnte ihr gestohlen bleiben.


  Aber noch etwas anderes lag ihr schwer im Magen. Sie hätte schon längst in der Redaktion anrufen müssen, um Bescheid zu geben, dass es mit der Reportage nichts wurde, aber sie verschob es auch dieses Mal auf später. Sie musste erst einmal hier weg.


  Sie warf ihre Sachen in den Koffer und kniete sich darauf, um ihn schließen zu können. Nachdem das erledigt war, trat sie noch einmal an das Fenster, um den atemberaubenden Ausblick zu genießen. Heute lagen die Schafe nicht faul herum, sondern grasten eifrig. Das Blöken hörte Tilde bis hierher. Die Luft hatte sich angenehm abgekühlt, und ein frischer Wind wehte. Von Südwesten zogen allerdings dunkle Wolken heran. Über Langeoog hingen schon graue Regenschlieren. In Meckum aber schien noch die Sonne, und über dem Meer stand ein fetter Regenbogen.


  Tilde wandte sich ab und nahm das Handy von der Bettdecke, wo sie es abgelegt hatte. Sie wählte die Nummer eines örtlichen Taxiunternehmens und bestellte sich eines auf den Hof. Als das erledigt war, nahm sie ihren Koffer und rollte ihn auf den Flur hinaus. Wieder musste sie an Hennings Zimmer vorbei, in dem zwei Beamte von der Spurensicherung beschäftigt waren. Die Tür stand sperrangelweit offen. Sie blieb stehen, um ihnen einen Moment lang bei der Arbeit zuzusehen, denn sie kannte das nur aus dem Fernsehen.


  »Haben Sie schon etwas gefunden?«, rief sie in den Raum hinein.


  »Gehen Sie bitte weiter!«


  »Erst wenn Sie mir geantwortet haben. Ich bin Journalistin.«


  Der Beamte vom Hof, der sich eben noch mit Niemann unterhalten hatte, kam ihr entgegen und baute sich vor ihr auf.


  Sie lächelte ihn an. »Gut. Es war einen Versuch wert.« Dann nahm sie wieder ihren Koffer und eilte dem Ausgang zu. Sie verspürte wenig Lust, ein weiteres Mal in Niemanns Besenkammer zu landen.


  Jetzt musste sie nur noch unentdeckt aus dem Haus kommen. Leider hatte sie Pech, denn Ariane schien in der Wohndiele auf sie gewartet zu haben und stellte sich ihr in den Weg.


  »Was willst du noch von mir?«, fragte Tilde ungehalten.


  Ariane blickte schuldbewusst. Die Wirkung des Medikamentes hatte anscheinend nachgelassen. Sie suchte nach Worten, aber Tilde kam ihr nicht zu Hilfe.


  »Tilde, ich… Also, das war vorhin…« Sie verfiel in Schweigen. »Du gehst?«, fragte sie schließlich.


  »Natürlich.«


  »Das ist alles ziemlich blöd gelaufen, was?«


  »Kann man sagen.« Tilde wollte an ihr vorbei, aber Ariane hielt sie fest. »Bitte. Lass uns so nicht auseinandergehen.«


  »Warum? Aller Wahrscheinlichkeit nach sehen wir uns nicht wieder. Wo ist das Problem? Und jetzt lass mich los.«


  Ariane ließ die Hand sinken. Sie knetete verlegen ihre Finger. Irgendetwas war da im Busch, und Tilde konnte sich schon vorstellen, was es war.


  »Du kannst beruhigt sein«, sagte sie deshalb. »Ich schreibe weder über den Hof noch über die Ereignisse hier. Die Reportage liegt auf Eis.«


  »Nun ja, ich dachte, dass wir trotz allem…«


  »Wende dich an meine Redaktion. Die schicken sicher jemand anderen. Du hast ja die Nummer.«


  »Darum geht es doch gar nicht!«


  »Worum dann?«


  »Es tut mir leid. Sehr sogar. Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


  Tilde ließ den Koffer auf den Boden sinken und sah sie überrascht an.


  Ariane senkte den Blick. »Es lag an den Tabletten. Ich habe mich wie eine Wahnsinnige benommen. Ich vertrage die Dinger nicht.« Sie rang die Hände. »Bei mir wirken die eher wie ein Aufputschmittel. Mein Arzt meint, ich reagiere paradox darauf. Und dann hat Marleen mich auch noch aufgestachelt. Du und Otto… das war einfach zu viel.«


  Tildes Zorn auf Ariane verblasste in dem Maße, wie ihre Wut auf Marleen zunahm.


  »Nimmst du meine Entschuldigung an?«, fragte Ariane.


  »Wenn dir daran liegt… ja. Gut.«


  Die Künstlerin reichte ihr die Hand, und Tilde schlug ein.


  Sie räusperte sich. »Ich muss mich wohl auch entschuldigen«, sagte sie. »Das mit dem Kuss, das war… einfach nur bescheuert. Und es hatte wirklich nichts zu bedeuten.« Der letzte Satz kam ihr schwer über die Lippen, denn was sie betraf, stimmte er nicht. Noch nicht.


  Ariane nickte. »Ich hätte nicht so hysterisch reagieren dürfen.«


  Sie lachte kurz auf, und Tilde suchte fieberhaft nach etwas Tröstlichem oder Intelligentem, mit dem sie sich verabschieden konnte, ohne dass es unhöflich wirkte, aber ihr fiel nichts Besseres ein als: »Ich muss los.«


  »Warte!«


  Tilde stöhnte innerlich auf. »Was ist denn noch?«


  »Ich kann verstehen, dass du so schnell wie möglich von hier verschwinden willst. Aber ich finde, wir sollten trotz allem im Guten auseinandergehen. Ich habe Eistee im Kühlschrank. Selbst gemacht. Wie wäre es mit einem kleinen Versöhnungstrunk in meinem Atelier? Du wolltest doch meine Bilder sehen.«


  Tilde starrte sie völlig perplex an. Es war keine zwei Stunden her, da hatte Ariane die schlimmsten Anschuldigungen gegen sie erhoben und war wie eine Raubkatze über sie hergefallen, und nun lud sie sie zum Eistee in ihr Heiligtum ein?


  »Das ist wirklich verlockend, aber mein Taxi kommt gleich.«


  Ariane lachte hell. »Bis das da ist, haben wir die Karaffe leer. Hubert bringt doch gerade Marleen und Cornelia zum Bahnhof.«


  »Wer ist Hubert?«


  »Na, der Taxifahrer.«


  »Dann habt ihr nur ein einziges Taxi in Meckum?«


  »Um die Mittagszeit schon.« Ariane legte ihr die Hand auf den Arm. »Es würde mir viel bedeuten.«


  Tildes Kopfhaut begann zu kribbeln, ein untrügliches Zeichen, dass hier etwas nicht stimmte. Arianes Stimmungswechsel kam überraschend, aber: Konnte es nicht wirklich sein, dass Ariane das Medikament nicht vertragen hatte? Vielleicht hörte Tilde wieder mal die Flöhe husten. Außerdem: Was sollte ihr schon passieren? Der Hof war voller Polizisten. Sie gab nach.


  »Also schön. Aber nur, bis das Taxi kommt.«


  Ariane schlug vor Begeisterung in die Hände. »Wunderbar! Geh schon mal rüber und sieh dich um, ich hole den Tee und bin gleich bei dir.«


  Tilde zog den Koffer hinter sich her über den Hof in Richtung Atelier. Ein Wagen parkte neben dem Bulli der Spurensicherung, und einen Moment lang hoffte Tilde, das Taxi sei wider Erwarten schon da. Leider handelte es sich um einen Privatwagen, der wahrscheinlich einem Beamten von der Kripo gehörte.


  Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch setzte sie ihren Weg fort, denn ihre Lust, mit Ariane Eistee zu trinken und sich auszusprechen, tendierte gegen null. Ein Gespräch von Frau zu Frau, in dem es um Otto ging und bei dem sie sich am Ende in den Armen lagen? Gott bewahre!


  Als sie vor dem Atelier angekommen war, entdeckte sie einen Mann, der eifrig Fotos von Otto Coors Büroschild schoss. Ein Makler, das war Tildes erster Gedanke. Aber es fehlte der elegante Anzug.


  Als er sich zu ihr umdrehte, erschrak der Mann heftig. »Verdammt! Schleichen Sie sich immer so leise von hinten an?«


  »Fotografieren Sie immer heimlich in Ecken herum?«


  »Ich bin von der Presse.«


  »Ah! Machen Sie einen Bericht über Emailleschilder?«


  »Blödsinn! Ich bin hier wegen dieser Todesfälle.«


  Tilde nickte. Eigentlich erkannte sie jeden Kollegen auf hundert Metern Entfernung. Sie hatten alle diesen hungrigen Blick. Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Tilde Brand und schreibe für das Magazin ›Cottage‹.«


  »Eine Kollegin also.« Er nahm Tildes Hand, ließ sie aber nach einem schlappen Händedruck wieder fallen. Er schwitzte.


  Tilde wischte sich verstohlen die Innenfläche an ihrer Hose ab.


  Der Mann sah sie stirnrunzelnd an. »›Cottage‹? Ist das nicht diese Wald- und Wiesenzeitung?«


  »Eher Haus und Hof. Landleben und Lifestyle.« Sie seufzte. »Man muss sehen, wo man bleibt, in diesem Job.«


  »Da haben Sie recht.« Der Mann lachte bellend.


  Tilde musterte ihn. Sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Er war groß und ein wenig aus dem Leim gegangen, auch im Gesicht. Man ahnte, dass er einmal ein leidlich attraktiver Mann gewesen sein musste, aber jetzt machte er den Eindruck eines Menschen, der von allem ein wenig zu viel genossen hatte.


  Er verzog den Mund zu einem jovialen Grinsen. »Gerd Bramstede. Ich mache den Meckumer Boten. Hier ist ja der Teufel los. Endlich!« Bramstede machte ein Gesicht wie ein Kind kurz vor der Weihnachtsbescherung.


  »Tja«, sagte Tilde, enthielt sich aber sonst eines Kommentars.


  Bramstede zeigte auf ihren Koffer. »Haben Sie auf dem Hof gewohnt, als das alles passiert ist?«


  »Hab ich.«


  »Dann kannten Sie die Opfer?«


  »Ja.«


  »Herrlich!« Er klatschte in die Hände, zog ein Aufnahmegerät aus seiner Schultertasche und schaltete es ein.


  Tilde trat einen Schritt zurück. »Also, falls Sie die Hoffnung haben, dass ich Ihnen ein Interview gebe, muss ich Sie leider enttäuschen.«


  »Jetzt kommen Sie!« Bramstede knuffte ihr jovial in die Schulter. »So unter Kollegen. Sie werden mich doch nicht hängen lassen.«


  »Warum wenden Sie sich nicht an die Pressestelle der Polizei?«


  Bramstede lachte auf. »So was Hochtrabendes haben wir hier nicht. Wir haben Tammo Niemann, und der redet nicht mit mir.«


  »Warum?«


  Bramstedes Gesicht verfinsterte sich. »Der steht mit der Presse allgemein auf Kriegsfuß.«


  »Aha. Das erklärt einiges«, bemerkte Tilde trocken.


  »Jetzt zieren Sie sich nicht, altes Mädchen!« Er beugte sich zu ihr herunter, die zwei Köpfe kleiner war, und sie konnte seine schlechten Zähne sehen, die er ansonsten hinter einem markanten Schnurrbart verbarg. »Bitte! Tun Sie Ihrer Zunft den Gefallen.«


  Tilde wich noch weiter zurück. »Erstens bin ich kein altes Mädchen, und zweitens tut es mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen, denn ich habe so was wie Redeverbot und will es mir nicht noch einmal mit dem Dorfpolizisten verderben.«


  Bramstede richtete sich auf und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sind das! Tammo hat jemanden vom Hof festgenommen. Das waren Sie.« Mit der freien Hand hob er die Kamera und nahm Tilde ins Visier. Es klickte mehrmals.


  »Jetzt hören Sie aber auf!«, fuhr sie ihn an und hielt sich die Hand vor das Gesicht. »Wie Sie sehen, bin ich wieder auf freiem Fuß, also unschuldig. Und ich autorisiere diese Fotos nicht, die Sie gerade gemacht haben!«


  Bramstede ließ die Kamera sinken und lächelte. »Auch in Meckum haben wir Pressefreiheit, liebe Frau Brand. Sie können autorisieren, was Sie wollen, aber Sie können nicht von mir verlangen, dass ich mir diese Geschichte von den Überregionalen wegschnappen lasse.« Er steckte das Aufnahmegerät weg. »Ich will auch mal bei den Großen mitspielen. Das wollen wir doch alle, oder?« Er grinste anzüglich.


  Tilde konnte verstehen, dass Bramstede danach lechzte, einmal den Leitartikel mit der dicksten Überschrift für eine renommierte Zeitung zu schreiben, davon träumte jeder Journalist, sie eingeschlossen. Dass ausgerechnet ihr Foto diesen Aufmacher schmücken sollte, fand sie jedoch wenig reizvoll.


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Seien Sie keine Spielverderberin! Sagen Sie mir wenigstens, warum Tammo Sie festgenommen und dann wieder freigelassen hat.«


  »Ich denke, er brauchte einen Anlass, um seine Besenkammer mal wieder aufzuräumen.«


  »Was?« Bramstede starrte sie völlig verdattert an, und Tilde hob die Hand zum Gruß.


  »Man sieht sich.« Dann ließ sie ihn stehen und war froh, in Arianes Atelier flüchten zu können.


  Sie stellte den Koffer ab und sah sich um, während sie Bramstede draußen vor sich hin fluchen hörte. Es roch nach Farbe, Leim und Staub. Die Luft war aufgeheizt von der Sonne, die bis vor Kurzem noch geschienen hatte. Jetzt versteckte sie sich hinter den aufziehenden Regenwolken.


  Tilde trat an eines der hohen Fenster und überlegte, es zu öffnen, um frische Luft hereinzulassen. Aber dann kam ihr der Gedanke, dass ein Windstoß Arianes Papierstapel, die überall herumlagen, durcheinanderwirbeln könnte. Das wollte sie lieber nicht riskieren. In der Ferne vernahm sie leises Grummeln. Das Gewitter kam schnell näher.


  Sie sah zum Haus hin. Wo blieb Ariane mit dem blöden Eistee? So lange konnte es doch nicht dauern, bis sie zwei Gläser füllte. Tilde sah sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um, aber vor den Staffeleien gab es nur ein paar Stehhilfen, wie Tilde sie beim Bügeln benutzte. Anscheinend hatte Ariane das Atelier zum Malen hergerichtet, bevor die Nachricht von Hennings Tod eingetroffen war.


  Tilde fühlte sich hier nicht wohl. Sie hoffte inständig, dass das Taxi bald käme. Um es sich ein wenig bequemer zu machen, lehnte sie sich mit dem Rücken an einen der Werktische und verschränkte die Arme vor der Brust. Warum konnten sie sich nicht im Garten treffen? Da war es wenigstens kühl und um einiges gemütlicher.


  Durch eines der hohen Fenster beobachtete sie, wie Niemanns Kollege von der Spurensicherung neben dem Bulli eine Zigarette rauchte. Den Overall hatte er geöffnet. Vielleicht ließ Ariane sie warten, weil die Beamten sie noch einmal befragten? Tilde überlegte, wieder ins Haus zu gehen, ließ es dann aber aus Angst, sie könnte das einzige Taxi, das in Meckum um diese Zeit unterwegs war, verpassen.


  Also schlenderte sie durch das Atelier und betrachtete Skizzen und angefangene Bilder. Auf einem der Stapel lag eine Klarsichthülle, die Tildes Aufmerksamkeit auf sich zog. Es steckte die schlechte Kopie eines Zeitungsartikels darin. Die Überschrift hatte anscheinend nicht mehr in den Kopierer gepasst. Sie war am oberen Bildrand abgeschnitten.


  Tilde nahm den Artikel zur Hand und trat damit ans Fenster. Es war das Foto, an dem ihr Blick zuerst hängen blieb. Die Aufnahme zeigte einen Mann, dessen Züge, obwohl nur verschwommen sichtbar, große Ähnlichkeit mit Otto Coors hatten. Der Mann auf dem Bild trug jedoch Anzug und Krawatte, was zu dem Otto, den sie kannte, ganz und gar nicht passte. Allerdings gab es das Foto aus der Schreibtischschublade, auf dem er ebenfalls mit Schlips und Anzug zu sehen war. Der Kopf schien ein wenig zu groß für den Körper zu sein, aber das lag vermutlich an der schlechten Kopierqualität, die alles verzerrte. Dennoch war es unverkennbar Otto Coors auf dem Zeitungsfoto.


  Sie zog das Blatt aus der Hülle und begann zu lesen, aber sie war noch nicht einmal mit dem ersten Satz fertig, da knallte die Eingangstür gegen die Wand. Tilde fuhr erschrocken herum. Wie im Reflex schob sie das Papier in die Handtasche, die ihr abreisebereit über der Schulter hing. In der Tür stand Otto und blickte sie entgeistert an.


  »Was tust du denn noch hier? Und wo ist meine Frau?«


  »Ariane hat mich auf einen Eistee hierher eingeladen. Ich warte auf sie.«


  »Sie hat dich allein in die heiligen Hallen ihrer Kunst gelassen? Das glaube ich nicht!«


  »Hat sie aber«, sagte Tilde trotzig, denn Ottos Reaktion machte sie wütend. Er tat geradezu, als wäre es ihre Schuld, dass alles so gekommen war. Nicht ein einziger Satz der Entschuldigung oder eine Erklärung kamen über seine Lippen. Schöne Männer haben eben immer einen Haken, schoss es Tilde durch den Kopf. Auch ihr Exgatte war ein durchaus ansehnliches Mannsbild gewesen, aber leider ein mieser Kerl. Als solcher hatte sich Otto nun auch entpuppt. Bedauerlicherweise tat die Erkenntnis trotzdem weh, aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen.


  »Ich kann draußen warten. Mein Taxi kommt sowieso jeden Augenblick.« Sie nahm ihren Koffer und wollte sich an ihm vorbeischieben, aber er stellte sich ihr in den Weg.


  »Du schnüffelst hier herum, stimmt’s?«, zischte er sie an.


  Tilde versuchte, sich an ihm vorbeizudrängeln, aber er packte sie fest am Arm. Sie schrie auf. »Au! Den Arm hat Niemann schon lädiert. Lass mich los, Otto!«


  Er hielt sie weiter fest, und Tilde keuchte auf.


  »Ich schnüffle nicht, und ich habe nicht vor, über diese Sache zu schreiben! Soll ich es dir schriftlich geben? Und jetzt lass mich gefälligst los, du tust mir weh!«


  »Der Polizist von der Spurensicherung hat mir gerade gesagt, dass sich die Presse hier rumtreibt und Fotos macht. Gib mir den Apparat!«


  Tilde stöhnte auf, denn Ottos Griff wurde noch fester.


  »Der meinte diesen Lokalheini«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Der ist vom Meckumer Boten oder so. Mein Fotoapparat liegt im Koffer, ich habe nicht ein einziges Bild gemacht. Du kannst mich ja durchsuchen. Aber ich denke, wenn Ariane uns so erwischt, wird es richtig eng für dich.«


  Otto ließ sie los und wich vor ihr zurück. »Gerd Bramstede? Was hat der denn hier zu suchen?«


  »Na, ich denke mal, er will berichten?« Tilde rieb sich den Arm.


  »Ich glaube, ich gehe dann besser.« Ottos Blick wanderte zu ihrer Hand, in der sich immer noch die Klarsichthülle befand, in der der Zeitungsartikel gesteckt hatte. »Warst du in meinem Büro?«


  »Nein. Wie kommst du darauf?«


  »Was ist das da?«


  Tilde hob die Hand und betrachtete die Hülle, die sie tatsächlich ganz vergessen hatte. »Ach das.« Sie legte sie auf einem Papierstapel ab. »Die lag hier rum.«


  »Und was war da drin?«


  »Nichts.«


  »Warum hast du die Hülle dann genommen?«


  Tilde zuckte mit den Schultern. »Nur so. Du weißt ja, ich bin neugierig.«


  Otto griff danach. »Du lügst. Da steckte etwas drin.«


  »Also bitte!« Tilde hob die Arme. »Durchsuch mich.«


  Otto betrachtete sie nachdenklich, und sie hoffte inständig, dass er sie aus Furcht, seine Frau könnte ihn beim erneuten Herumfummeln an ihr erwischen, in Ruhe ließ.


  Leider schreckte ihn die Aussicht darauf nicht ab. Er trat näher an sie heran, umfasste Tildes Handgelenke und zog sie so nah zu sich heran, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. Es prickelte in ihrem Rücken, ob sie wollte oder nicht– es passierte einfach.


  »Nun sag schon, was da drinnen war«, flüsterte er. »Bitte! Es ist wichtig.«


  Tilde war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es wirklich nur um den Inhalt der Klarsichtfolie ging oder um sie. Nutzte er die Gelegenheit, um ihr nahezukommen? Und wenn ja, warum? Er hatte ziemlich deutlich gemacht, was sie ihm bedeutete. Nämlich nichts.


  Ihre Lippen näherten sich den seinen. Du bist verrückt, dachte sie, und dann berührten sie sich.


  In diesem Moment schnappte jemand laut nach Luft. »Otto!«


  Sie fuhren auseinander.


  »Ariane!«, keuchte Otto.


  Seine Frau stand in der Tür, ein Tablett in den Händen, auf dem eine Karaffe und zwei Becher standen. Sie ließ alles fallen, Karaffe und Becher knallten auf den Boden. Der Eistee bespritzte mehrere Papierstapel voller Skizzen und ergoss sich über den Fußboden. Ariane achtete nicht darauf. Weiß wie die Wände des Ateliers stand sie da und starrte sie an.


  »Er wollte mich rausschmeißen«, versuchte Tilde die Situation zu retten, aber es klang lahm, und sie wusste, dass Ariane ihre eigenen Schlüsse zog, von denen sie schwerlich abzubringen sein würde.


  »Was…«, keuchte Ariane, »was macht ihr da?«


  Sie trat einen Schritt auf ihren Mann zu, der schützend den Stock hob.


  »Willst du mich etwa schlagen?«, flüsterte Ariane. »Dann tu’s doch!« Sie trat einen Schritt vor und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


  Otto keuchte auf. »Du verstehst das falsch! Ich habe nichts getan.«


  »Taxi für Frau Brand!«


  Alle wirbelten herum.


  In der Tür stand ein kleiner, untersetzter Mann mit Prinz-Heinrich-Mütze auf dem Kopf. Er nahm sie ab und kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. »Also, ich kann auch später noch mal kommen.«


  Tilde griff nach ihrem Koffer und eilte zu ihm hin. »Bloß nicht. Bringen Sie mich weg von hier!«


  Der Taxifahrer rührte sich nicht. Er starrte auf Ariane und Otto, die sich mit Blicken traktierten, als ob sie jeden Moment übereinander herfallen würden– allerdings nicht im ehelichen Sinn.


  »Soll ich die Polizei holen?«


  »Die ist schon da«, sagte Tilde und drängelte sich an dem Taxifahrer vorbei. Der folgte ihr zögernd. »Nun kommen Sie schon!«, rief sie ihm zu.


  »Wo soll’s denn hingehen, junge Frau?«, fragte der Fahrer, als sie eingestiegen waren.


  »In den ›Anker‹ nach Meckum.«


  Er zog eine Schnute und ließ den Motor an. »Na, da hätten Sie auch zu Fuß laufen können.«
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  Das Dörfchen Meckum überraschte Tilde auf das Angenehmste. Der Ortskern bestand aus rot geklinkerten Fischerhäuschen, die sich rund um den Dorfplatz aneinanderkuschelten und friesische Gemütlichkeit ausstrahlten. In den Vorgärten blühten Stockrosen, Astern und Frauenmantel. Ein Lädchen bot Kunsthandwerk und Souvenirs für die Touristen an, einen kleinen Lebensmittelmarkt und eine Bäckerei gab es außerdem am Platz. Mitten durch den Ort hindurch führte eine schmale kopfsteingepflasterte Straße, und auf dem Dorfplatz wuchs eine Linde, die allerdings noch recht jung war. Seit einiger Zeit pflanzte man wieder Dorfbäume, Tilde hatte erst kürzlich eine Reportage darüber geschrieben.


  Unter dem Bäumchen stand eine Bank. Tilde zog ihren Koffer dorthin und setzte sich. Wunderbarerweise fühlte sie sich das erste Mal, seit sie hierhergekommen war, wie im Urlaub. Sie atmete tief durch und überlegte, was sie als Nächstes tun wollte. Zuallererst brauchte sie ein Bett für die Nacht, dann ein Stück Butterkuchen mit Zucker und Mandeln und einen großen Pott Kaffee. Alles andere würde sich finden.


  Der Gasthof »Zum Anker« lag direkt vor ihrer Nase. Kürzlich war das Gebäude renoviert worden. Die Sprossenfenster strahlten in frischem Weiß, und auf den Fensterbänken standen Blumenkästen mit Tagetes. Neben dem Eingang führte eine rollstuhlgerechte Rampe zur Tür, die man ansonsten nur über eine kurze Treppe erreichte. Auch dieses Gasthaus hatte sich auf die älter werdende Kundschaft eingestellt. Als Prunkstück ragte vor dem Eingang ein mächtiger Anker aus dem Boden. Tilde fragte sich, ob er echt oder nur ein billiger Nachbau war. Sie erhob sich und ging hin, um es zu überprüfen, und klopfte dagegen. Der Anker war aus Eisen, und er stand auf einem Betonsockel. An vielen Stellen hatte der Rost Löcher in ihn hineingefressen, man sah ihm an, dass er viele Jahre lang der Nordsee getrotzt hatte.


  Direkt neben dem Gasthaus entdeckte Tilde die romanische Kirche, von der Niemann erzählt hatte. Ihr Turm warf einen mächtigen Schatten auf den Anker, als die Sonne kurz hinter den Wolken hervorschaute.


  Tilde nahm den Koffer und zog ihn die Rollstuhlrampe hinauf. Sie hatte die Klinke schon in der Hand, da flog die Tür auf und hätte sie fast umgeworfen.


  Polizeiobermeister Niemann fiel ihr in die Arme. »Hoppla!«


  »Hallo, Herr Niemann«, begrüßte ihn Tilde.


  Er lächelte breit. »Da sind Sie ja endlich! Ich habe Sie schon angekündigt. Dann kommen Sie mal mit.«


  Er machte kehrt und ging voraus durch einen langen Flur bis zu einer Tür, auf der »Gaststube« stand. Er blieb davor stehen. »Der Alte ist ein bisschen brummig, aber im Grunde ein feiner Kerl«, warnte er sie vor. »Anders als seine Tochter Mareike. Vor der nehmen Sie sich besser in Acht. Die hat Haare auf den Zähnen.«


  »Ist das so?«


  »Die hat hier alles umgekrempelt. Modernisiert für die Touristen.«


  »Und warum stört Sie das? Sie leben doch hier vom Tourismus, oder?«


  Niemann machte eine wegwerfende Geste. »Ist ja auch egal. Über die Kammer unter dem Dach hat sie sowieso nicht zu bestimmen. Das ist Ewalds Reich. Der hat seine Wohnung gleich nebenan. Er entscheidet, wer da reindarf.«


  Tilde beschlich ein leichtes Unwohlsein. Die Vorstellung, direkt neben einem brummigen alten Wirt zu logieren, behagte ihr nicht, aber bevor sie protestieren konnte, hatte Niemann sie schon in die Gaststube hineingeschoben.


  Es roch nach Kleister. Helle Tapeten mit orangefarbenen Ornamenten klebten an den Wänden, allerdings waren Möbel und Tresen eher von der Sorte Gelsenkirchener Barock. Zwei ältere Paare und eine Familie mit zwei Kindern im Grundschulalter saßen an den Tischen und nahmen ein spätes Mittagessen zu sich. Die Kinder stopften Pommes und Fischstäbchen in sich hinein.


  Hinter der Theke stand ein Mann, der das Rentenalter längst überschritten hatte. Das musste Ewald sein, der grimmige Wirt. Gerade stellte er mehrere Gläser mit Cola, Wasser und Bier auf ein Tablett, auf das eine junge Bedienung ungeduldig wartete.


  Als sich Niemann und Tilde auf die Barhocker vor der Theke setzten, sah der Wirt auf. Trotz seines Alters wirkte er drahtig. Seine Hände sortierten flink die Getränke auf dem Tablett. Mit dem Vollbart und der dichten weißen Mähne auf dem Kopf erinnerte er Tilde an die gealterte Version von Wolf Larsen in dieser alten Fernsehserie »Der Seewolf«. Sein Gesicht war ebenso wettergegerbt und seine Augen stahlgrau wie die Nordsee bei Sturm. Sein Blick wanderte auf eine Art über Tildes Körper, dass sie eine Gänsehaut bekam. Dann sah Ewald zu Niemann.


  »Du al woller? Hest wat vergeeten?«, fragte er mürrisch.


  »Ick bring di een neen Gast«, antwortete Niemann auf Platt.


  Tilde, die in Bremen aufgewachsen war, verstand ihn– er kündigte sie als neuen Gast für die Dachkammer an.


  Der Wirt schob der Bedienung das Tablett hin und wandte sich Tilde zu. Eine Weile betrachtete er sie schweigend. Überhaupt schien er nicht sehr gesprächig zu sein. Dann lehnte er sich über den Tresen. »Eigentlich sind wir belegt.«


  »Komm schon! Du hast mir versprochen, dass sie hier wohnen kann, Ewald«, insistierte Niemann. »Dein Monteur ist doch längst abgereist.«


  »Jo. Kommt aber bald einer nach.«


  »Bald ist nicht jetzt.«


  »Drei Nächte. Die Kammer hat Klo und Dusche aufm Gang.«


  Auch das noch, dachte Tilde und sah auf die Uhr. Wann fuhr der nächste Zug nach Bremen? Fuhr heute überhaupt noch einer? Und wie sollte sie jetzt zum Bahnhof kommen? Sie seufzte. Drei Nächte waren eindeutig zu viel. Aber für eine Nacht würde es schon gehen.


  Sie fühlte sich plötzlich sehr müde, außerdem knurrte ihr Magen. »Haben Sie Butterkuchen?«


  »Erst ab drei.«


  »Nun komm schon, Ewald«, sagte Niemann. »Ein Stück Butterkuchen wirst du dieser Dame doch nicht vorenthalten.«


  Der Wirt nickte. »Na gut.«


  »Und vielleicht einen Pott Kaffee?«, wagte Tilde zu fragen.


  »Nur Kännchen.«


  »Meinetwegen.«


  »Sie ist eine wichtige Zeugin in dieser Sache mit dem Künstlerhof. Du weißt schon«, raunte Niemann ihm vielsagend zu.


  »Ach so. Der Tote im Feuerwehrteich.«


  »Auch. Es gab ja zwei Tote.«


  »Ich hab immer schon gesagt, mit denen stimmt was nicht.« Der Wirt nickte in Richtung Deich.


  Niemann verzog den Mund. »Da könntest du sogar recht haben«, seufzte er und nahm seine Polizeimütze von der Theke, um sie aufzusetzen. »Pass gut auf sie auf, Ewald.« Er tippte sich zum Abschied an die Stirn. »Ich muss dann mal.«


  Tilde richtete sich auf. Was sollte das denn nun? Hatte Niemann sie am Ende hier untergebracht, um sie besser im Blick zu haben? »Ich kann selbst auf mich aufpassen!«, rief sie empört, aber Niemann war schon draußen.


  Der Wirt sah sie fragend an. »Erst aufs Zimmer oder erst Butterkuchen?«


  »Ein Schinkenbrot wär mir jetzt doch lieber. Und ein großes Bier.«


  Zehn Minuten später stand ein wagenradgroßer Teller gefüllt mit Schinkenbroten samt bestelltem Bier vor ihr. Mit Appetit begann sie zu essen, und es schmeckte köstlich. Ewald sah ihr zufrieden dabei zu, wie sie die Brote verputzte. Die anderen Gäste verließen nach und nach die Gaststube, sodass sie schließlich mit Ewald allein war.


  Als sie fertiggegessen hatte, schob sie den Teller zurück. Die Mundwinkel des Wirtes zuckten und deuteten ein Lächeln an. Er nahm den leeren Teller und stellte ihn in eine Durchreiche. Dann goss er zwei Schnäpse ein und schob ihr eines der Gläser hin. »Prost!«


  Eigentlich trank Tilde keinen Schnaps, schon gar nicht am helllichten Tag, aber sie hatte das deutliche Gefühl, sie würde es sich bis in alle Ewigkeiten mit Ewald verscherzen, wenn sie jetzt ablehnte. Deshalb prostete sie ihm ebenfalls zu. Sie exten gleichzeitig, und Tilde spürte, wie der Alkohol in ihrer Kehle einen Flächenbrand verursachte.


  »Was war das für ein Zeug?«, keuchte sie.


  »Bullenschluck. Noch einen? Geht aufs Haus.«


  »Bloß nicht! Danke.«


  »Ach wat! Op een Been kanns nich stahn, Deern.« Er schenkte nach.


  Tilde blieb nichts anderes übrig, als auch den zweiten Bullenschluck mit Ewald zu trinken. Wie gut, dass sie gerade gegessen hatte.


  »Was war denn los da bei den Künstlern?«, fragte Ewald ganz beiläufig.


  »Wenn ich das wüsste«, seufzte Tilde.


  »Zwei Tote. In drei Tagen. Ist schon gediegen.«


  »Ja. Das ist ungewöhnlich.«


  Ewald musterte sie eindringlich. Dann beugte er sich über die Theke und raunte ihr zu: »Und die haben sich beide selbst…?« Er zog sich die Handkante über die Kehle.


  Tilde sah ihm in die Augen, die vor unterdrückter Neugierde flackerten. Sie hatte einen Seelenverwandten gefunden. Er war ihr sofort sympathisch. »Sieht wohl so aus.«


  Ewald hob die Augenbrauen. »Glaubst du das?«


  »Tja.« Tilde verzog zweifelnd den Mund. »Kann sein, dass es nur so aussehen soll.« Sie hatte leise gesprochen, obwohl die Gaststube leer war und niemand sie hörte.


  »Warum bist du eine wichtige Zeugin? Warst du etwa dabei?«


  »Ich habe auf dem Hof gewohnt.«


  Ewald streckte sich und trat einen Schritt zurück. Seine Miene war wieder undurchdringlich. »Dann bist du auch so eine Künstlerin?« Er legte Verachtung in das letzte Wort.


  Tilde schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin Journalistin. Ich hatte den Auftrag, über den Hof zu schreiben.«


  »Auch nicht viel besser.« Er machte eine lange Pause.


  Tilde fiel auf, dass er sie ungefragt duzte, aber es störte sie nicht.


  »Irgendwas musst du doch wissen, wenn du eine Zeugin bist«, hakte Ewald schließlich nach.


  Sie lächelte vielsagend, und Ewald goss ihr noch einen Schnaps ein. »Vertell!«


  Bevor sie dazu kam, ihm ein paar verschwörerische Worte zuzuraunen, steckte ein Mann seinen Kopf durch die Tür in die Gaststube. »Gibt’s schon Kaffee und Kuchen? Ich hab einen Bus draußen. Dreißig Landfrauen.«


  »Könt ji jo nich anmelden?«, fragte Ewald ungehalten und kippte seinen Schnaps hinunter.


  »Wat is denn nu? Geht das, oder soll ich weiterfahren?«, pampte der Fahrer zurück.


  Ewald nickte mit dem Kopf in Richtung Flur. »Hinten im Clubraum. Bedienung kommt.«


  Als der Busfahrer draußen war, rief er nach der jungen Frau, die in der Küche eine Pause eingelegt hatte, und gab ihr einige Instruktionen. Dann wandte er sich wieder Tilde zu. »Komm mit. Ich zeig dir die Kammer.«


  Er führte sie zwei Treppen hoch bis unter das Dach. Für sein Alter war er ziemlich flott, nur den Koffer musste Tilde selbst schleppen. »Ich hab nämlich Schulter«, entschuldigte sich Ewald. Er führte sie bis vor eine schmale Tür, schloss auf und ließ sie vorgehen.


  Die Kammer entpuppte sich als ein winziges Zimmerchen, das fast nur aus Dachschrägen bestand. Es war funktional eingerichtet mit Bett, Schrank und einem kleinen Schreibtisch samt Stuhl. Mehr passte nicht hinein.


  Tilde stellte den Koffer ab.


  »Dusche und Klo«, sagte Ewald und zeigte auf den Flur hinaus, wo sich eine schmale Tür befand.


  Tilde schaute sich auch das an. Alles war einfach, aber sauber. »Was kostet das Zimmer?«


  »Niemanns Zeugen gehn aufs Haus.«


  »Nein. Ich bezahle natürlich.«


  »Erzähl mir, was da draußen los ist, und wir sind quitt. Heute Abend. Und nun muss ich runter. Die Landfrauen warten auf Kaffee und Kuchen.«


  Tilde sah sich um, als sie allein war, und stellte ihren Koffer vor dem Schrank ab. Dann warf sie einen Blick aus dem Dachfenster, das auf Kipp stand. Der Himmel war vollständig zugezogen, und die Luft war diesig, aber noch konnte sie bis zum Deich sehen. Sogar den Hof erkannte sie in der Ferne inmitten einer Insel von Bäumen und Büschen. Als sie sich seufzend umdrehte, um ihre Sachen auszupacken, erschrak sie, denn Ewald stand wieder in der Tür. Wartete er auf ein Trinkgeld?


  Tilde wollte gerade nach ihrer Tasche greifen, da sagte er: »Warum Ariane den geheiratet hat, versteht kein Mensch.«


  Tilde brauchte eine Weile, bis der Sinn dieses Satzes bei ihr ankam. Sie runzelte die Stirn. »Meinst du Otto Coors?«


  Der Wirt nickte. Sein Blick wanderte nach draußen, und er zuckte mit den Schultern. »Den hat sie sich vor Jahren von irgendwoher mitgebracht.«


  »Aha. Warum erzählst du mir das?«


  »Das is ein Fremder.«


  »Ein Fremder? Aber er spricht doch perfekt Deutsch.«


  »Der is erst seit zehn Jahren im Dorf.«


  »Zehn Jahre sind ganz schön lang.«


  Ewald schnaubte. »Inner Stadt vielleicht. Aber nich hier.«
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  Einige Jahre vorher


  Die Busfahrt zog sich. Endlich hielt der Fahrer an einer Raststätte, damit sich alle die Füße vertreten konnten. Es regnete, und ein kalter Wind fegte Laub vor sich her. Die meisten blieben einfach sitzen, aber sie stieg aus und lief zum Busfahrer, der sich draußen eine Zigarette angesteckt hatte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sprach ihn an.


  »Entschuldigen Sie, wer ist denn der Verantwortliche hier?«


  Er zog an der Zigarette und blies den Rauch in ihre Richtung. »Der Verantwortliche? Für was denn?«


  »Für diese Reise.«


  Er lachte auf. »Na, der bin im Moment wohl ich.«


  »Dann haben Sie die Gewinnbenachrichtigungen verschickt?«


  »Was? Nein. Ich bin nur der Fahrer.«


  »Und wo ist Ihr Chef?«


  »Was weiß ich? Wollen Sie sich beschweren? Bin ich zu schnell gefahren?«


  »Nein. Es geht doch gar nicht um Sie. Es geht um den Gewinn.«


  Der Fahrer nahm einen weiteren tiefen Zug. »Ah. Um den Gewinn geht es also.« Er taxierte sie grinsend. »Welchen Gewinn meinen Sie denn?«


  Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem Brief und zog ihn heraus. Er war schon ganz zerknittert und an einigen Stellen eingerissen. Ohne ihn aufzufalten, hielt sie ihn dem Busfahrer unter die Nase.


  »Darüber will ich mich beschweren. Erst versprechen die uns so viel Geld, und dann stimmt das alles nicht. Was sind das für Menschen, dass sie alte Leute so täuschen?« Sie redete sich in Rage. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll! Ihre Vorgesetzten sind doch nicht besser als diese Banden von Taschendieben, die in den Städten unterwegs sind. Und Sie machen dabei auch noch mit!«


  »Sie können ja nach Hause fahren, wenn Ihnen das hier nicht passt.« Er warf die brennende Zigarette auf den Boden und drückte sie mit der Schuhspitze aus. Ein Windstoß fegte Funken von seinem Fuß. Er rieb sich die kalten Hände und blies hinein. »Ich für meinen Teil steige jetzt wieder in den Bus. Kommen Sie gut nach Hause.«


  Er ließ sie stehen. Sie starrte ihm verdattert nach. Das konnte er doch nicht ernst meinen, was er gerade gesagt hatte. Oder doch? Die Bustür schloss sich zischend hinter ihm. Sie eilte ihm nach und hämmerte gegen die Scheibe.


  »Halt! Wie stellen Sie sich das vor? Das hier ist kein Bahnhof, sondern eine Raststätte. Sie können mich nicht einfach stehen lassen!«


  »Trampen Sie doch.« Er hielt den Daumen hoch, als wollte er ein Auto anhalten.


  »Ich zeige Sie an. Mein Sohn ist Anwalt!«


  Es war das erste Mal, dass sie mit dem Beruf ihres Sohnes drohte, aber sie war so in Panik, dass es einfach aus ihr herausgesprudelt war. Wunderbarerweise schwang die Bustür wieder auf. Sie machte, dass sie hineinkam.
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  Tilde hatte geschlafen. Als sie wach wurde, prasselte ein Regenschauer biblischen Ausmaßes auf das Dach nieder. Von Weitem hörte sie das leise Grummeln des Donners. Es war so dunkel in der Dachkammer, als ob schon Nacht wäre.


  Sie wartete ab, bis der Regen nicht mehr gegen die Scheibe schlug. Sie liebte nichts mehr, als bei einem solchen Schietwetter im Bett zu liegen. Fehlte nur noch ein guter Krimi, aber der steckte in ihrem Koffer. Sie erhob sich, um ihn zu holen. Ihr Kopf fühlte sich ein wenig schwer an von den Schnäpsen. Sie ging zum Fenster und riss es weit auf. Frische Luft schlug ihr entgegen. Tilde reckte sich und gähnte herzhaft. Seit Tagen hatte sie nicht so gut geschlafen.


  Sie war nicht abergläubisch, und Marleens Gefasel von Wasseradern und Tarotkarten war ihr gehörig auf die Nerven gefallen, aber vielleicht war ja doch etwas dran gewesen, denn sie fühlte sich befreit von einer Last, die sie nicht benennen konnte, seit sie nicht mehr auf dem Künstlerhof war. Nun gut, es waren zwei Todesfälle zu beklagen, das schlug schon mal auf die Stimmung.


  Sie sah auf ihr Handy. Es war erst kurz nach fünf am Nachmittag. Das Mittagsschläfchen hatte ihr gutgetan, aber es war zu früh, um wieder hinunter in die Gaststube zu gehen. Sie würde Ewald begegnen, und sie fürchtete, er würde sie mit seinem Bullenschluck innerhalb kürzester Zeit abfüllen, damit sie ihm von den Ereignissen auf dem Hof erzählte.


  Sie hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund und das starke Bedürfnis, sich die Zähne zu putzen und frisch zu machen. Also kniete sie sich vor den Koffer und öffnete den Reißverschluss. Der Inhalt quoll ihr entgegen. Sie zog ihre Kulturtasche aus den Tiefen heraus und war damit schon an der Tür, als ihr einfiel, dass Lippenstift und Kajal in ihrer Handtasche lagen. Sie blickte sich suchend im Zimmer um, fand die Tasche auf dem Nachttisch und kippte den Inhalt auf die Bettdecke. Der zusammengeknüllte Artikel fiel heraus, den sie aus Arianes Atelier hatte mitgehen lassen. Er kullerte zu Boden. Wie hatte sie den nur vergessen können?


  Tilde hob ihn auf. Vorsichtig faltete sie das Papier auseinander und setzte sich damit an den Tisch. Sie strich den Zeitungsausschnitt glatt und betrachtete das Foto, das Otto Coors als smarten Geschäftsmann zeigte. Dann las sie die Bildunterschrift: O.Siefken, Reiseunternehmer aus dem Raum Cloppenburg, nach dem Freispruch wegen fahrlässiger Tötung an DoraB.aus Emden.


  Wer war O.Siefken? Und schon wieder diese Dora, von der Henning schon gesprochen hatte. Tilde las weiter.


  O.Siefken (49), Reiseunternehmer aus dem Raum Cloppenburg, wurde gestern von dem Verdacht der fahrlässigen Tötung an der Rentnerin DoraB. (72) aus Emden freigesprochen. Das Opfer war Teilnehmerin einer von Siefkens Reiseunternehmen angebotenen Seniorenfahrt. Sie wurde von einem Reisebus des Unternehmens überrollt und war sofort tot. Der Verdacht der Selbsttötung konnte weder bestätigt noch ausgeschlossen werden. Ein technischer Defekt lag nicht vor. Auch der Fahrer (69) habe nicht unter Alkoholeinfluss gestanden, hieß es. Zeugen berichteten, dass es im Laufe der Reise…


  Hier wurde der Text unleserlich. Wenn die Kopie nur ein wenig schärfer wäre! Tilde kramte nach der Fotografie, die sie im Büro von Otto hatte mitgehen lassen, und legte sie daneben. Die Ähnlichkeit zwischen diesem Siefken und Otto Coors war nicht von der Hand zu weisen, nur der Name stimmte nicht. Vielleicht hatte Otto einen Zwillingsbruder? Und wer war die schwangere Frau auf dem Foto?


  Tilde studierte noch einmal den Text und suchte nach einem Hinweis, aus welcher Zeitung der Artikel stammen könnte, fand aber nichts. Selbst das Kürzel des Autors war geschwärzt, als wollte jemand verhindern, dass der Schreiber des Artikels bekannt wurde. Tilde ging ans Fenster und hielt sowohl die Fotografie als auch die Kopie ins Licht. Auf beiden Bildern hatte der mutmaßliche Otto Coors oder Siefken keinen Gehstock bei sich.


  »Wer bist du?«, flüsterte Tilde.


  Sie faltete den Artikel nachdenklich zusammen und legte ihn mit der Fotografie in die Schublade ihres Nachttischchens. Warum hatte sich Otto bei ihrer letzten Begegnung im Atelier derartig über die leere Klarsichthülle aufgeregt? Wusste er, was darin gesteckt hatte? Konnte es sein, dass er ein Doppelleben führte oder geführt hatte? Und wenn ja, wusste Ariane davon?


  Tilde schüttelte den Kopf. Sie konnte sich Otto Coors beim besten Willen nicht als Trickbetrüger vorstellen, der jetzt unter falschem Namen lebte. Die Kopie war zudem nicht die allerbeste. Vielleicht täuschte die Ähnlichkeit?


  Das Foto zeigte ihn allerdings ganz eindeutig, da war keine Verwechslung möglich. Oder doch? Tilde kramte es noch einmal hervor. Sowohl Otto als auch die fremde Frau trugen einen Ring an der rechten Hand.


  »Du warst also schon mal verheiratet«, flüsterte Tilde.


  Nun gut, das war sie auch. Sie legte das Foto zurück und schob die Schublade langsam zu. Dann setzte sie sich auf das Bett. So wie sie ihn kennengelernt hatte, war Otto Galaxien vom Typ »Kaffeefahrtenanimateur« entfernt, der marktschreierisch von muffigen Gasthausbühnen herab minderwertige Ware zu astronomischen Preisen an Rentner verhökerte. Diese Veranstaltungen waren einmal sehr beliebt gewesen und dann in Verruf gekommen. Es gab sie jedoch immer noch. Sie tarnten sich jetzt gern als Seniorenreisen und gaben sich seriös. Möglicherweise hatte er doch die Finger im Spiel? Dass Otto Coors ebenso unberechenbar war wie seine Frau, hatte sie am eigenen Leib erfahren. Zuerst hatte er sie geküsst, um ihr kurz danach im Atelier an die Gurgel zu gehen.


  »Wer bist du?«, fragte sie sich ein weiteres Mal und spürte, wie sie vor Aufregung eine Gänsehaut bekam. Dieses Geheimnis galt es zu lüften, bevor sie Meckum den Rücken kehrte. Vielleicht heilte sie das von ihm, denn ein bisschen war sie immer noch in ihn verschossen, das musste sie sich eingestehen.


  Sie griff nach ihrer Kulturtasche und eilte für eine Katzenwäsche ins Bad. Als sie damit fertig war, kramte sie ihren Laptop hervor und klemmte ihn sich unter den Arm. Der »Anker« würde sicherlich einen Internetzugang für die Gäste haben. Sie würde Ewald danach fragen, Bullenschluck hin oder her. Die Jagd war eröffnet.


  Der Wirt starrte sie missmutig an. »Wehlahn? So wat hebbt wi nich.«


  »Hotspot?«


  »Wat?«


  »Kabelfreies Internet?«


  »Nee! Was willst du denn mit so een neemoodschen Kram?«


  »Ich will nur ein paar Dinge in Erfahrung bringen. Recherchieren, wenn du weißt, was ich meine. Rein beruflich.«


  »Wir haben Telefon.« Er zeigte auf einen lindgrünen Apparat, der immerhin schon Tasten statt einer Wählscheibe besaß.


  Tilde legte ihren Laptop auf der Theke ab und starrte bekümmert auf das vorsintflutliche Teil. »Und was ist mit einem Modem?«, wagte sie zu fragen.


  Ewald hob nur verständnislos die Augenbrauen.


  Ein Mann im Blaumann saß am anderen Ende der Theke vor einem halb vollen Glas Bier und grinste. Tilde nickte ihm zu. Er sah aus wie ein Hafenarbeiter, der hier sein Feierabendbier trank. »Dat bruukt wi nich«, brummte er zustimmend.


  Ewald nickte bekümmert. »Tööv man. Bald haben wir das auch, Fiete. Mareike liegt mir damit in den Ohren.«


  »Wo ist die eigentlich?«, fragte der Hafenarbeiter.


  »Auf ’ner Messe. Kommt übermorgen wieder.« Er seufzte. »Und dann bringt sie viele neue Ideen mit.«


  »Zum Beispiel Internet inner Wirtschaft.«


  »So was.«


  Tilde schluckte den bissigen Kommentar hinunter, der ihr auf der Zunge lag, schließlich ließ der Wirt sie umsonst hier wohnen.


  »Macht ja nichts«, sagte sie. »Dann gehe ich einfach ins Internetcafé.«


  Ewald und Fiete sahen sich an. »Die Bäckerei hat so was auch nich«, bemerkte der Wirt, und Fiete stimmte ihm zu. »Aber inner Bücherei kannste ’ne halbe Stunde lang umsonst an’ Computer. Musst dich aber vorher anmelden.«


  »Und wo ist die Bücherei?«


  Der Wirt wies mit dem Kopf in Richtung Kirche. »Neben dem Gemeinderaum. Bei ’er Kirche. Aber die haben erst morgen wieder auf. Von vier bis sechs.«


  »Und der Büchereiausweis dauert drei Tage«, fügte Fiete hinzu.


  Tilde starrte die beiden Männer an. »Das ist nicht euer Ernst, oder?«


  »Kannst ja zu Niemann rübergehen. Der hat einen Computer. Oder mich fragen.« Er tippte sich an die Stirn. »Mein Computer hier oben funktioniert auch noch ganz gut. Geht doch um den Künstlerhof, oder?«


  Ewald warf ihr einen vieldeutigen Blick zu, während er den Wasserhahn aufdrehte und ein Glas füllte, das er in einem Zug austrank. Anscheinend musste er nach so vielen Worten seine Kehle befeuchten.


  Tilde seufzte und stieg auf einen der Barhocker. »Mir auch so was. Bitte.«


  »Schnäpschen dazu?«


  »Bloß nicht.«


  Ewald füllte ihr ein Glas und schob es über den Tresen.


  »Vielleicht kannst du mir tatsächlich helfen«, überlegte Tilde und blickte misstrauisch zu Fiete hin, der sein Bier trank.


  »Kannst ruhig laut reden. Fiete schweigt wie ein Grab. Nicht wahr, Fiete?«


  »Klar.« Der Hafenarbeiter hob zur Bestätigung das Glas.


  »Na gut«, gab sie nach. »Weiß einer von euch, ob Otto Coors einen Bruder hat? Oder kennt ihr jemanden, der ihm ähnlich sieht?«


  Ewald überlegte. »Nee. Nicht dass ich wüsste. Aber möglich ist das. Weiß ja keiner, woher der kommt.« Er sah zu Fiete hin. »Weißt du was davon? Hat Ariane einen Schwager?«


  »Nee.«


  »Kennt ihr zufällig einen O.Siefken?«


  Ewald runzelte die Stirn. »Siefkens gibt’s hier eine ganze Menge. Aber ein O.Siefken? Was soll dasO.denn überhaupt heißen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Drüben in Bensersiel wohnt ein Oswald Siefken«, mischte Fiete sich ein. »Was is mit dem?«


  »Sieht der Otto Coors ähnlich?«, wollte sie wissen.


  »Keine Ahnung.«


  »Ist der zufällig im Kaffeefahrtengeschäft tätig?«, fragte Tilde.


  »Wat?« Fiete starrte sie verständnislos an.


  Ewald half ihm auf die Sprünge. »Das, wo deine Oma mal eine Rheumadecke für fünftausend Mark gekauft hat.«


  »Ach so! Ja, das hat sie. Aber der Siefken aus Bensersiel is schon lange tot. Oder so.«


  »Oder so?«, hakte Tilde nach.


  »Na ja, oder im Altersheim. Meine Oma is mit dem zur Schule gegangen. Ich kenn den nicht.«


  Tilde stöhnte innerlich auf. Aber dann kam ihr ein Gedanke. »Hat Otto Coors eigentlich den Namen von Ariane angenommen, als er sie geheiratet hat?«


  »Ja, hat er«, bestätigte Ewald.


  »Und wie hieß er vor der Hochzeit?«


  Ewald zuckte mit den Schultern. Dann wandte er sich wieder Fiete zu. »Weißt du, wie der vorher geheißen hat?«


  »Nee.«


  »Dann wisst ihr auch nicht, was er beruflich gemacht hat?«


  Ewald schüttelte den Kopf, und Fiete sagte: »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht.«


  »Hieß mal, der war Pilot. Oder so.« Ewald rieb sich das Kinn.


  »Pilot?« Fiete winkte ab. »Bestimmt nicht. Mit einem Bein…«


  »Oder Busfahrer?«, sinnierte Ewald weiter.


  »Moment mal«, unterbrach Tilde. »Könnte es sein, dass er ein Reiseunternehmen hatte? Für Kaffeefahrten?«


  »Was hast du immer mit diesen Kaffeefahrten? Gah mi weg mit so wat!«, schimpfte Ewald.


  Fiete verzog das Gesicht. »Tja. Kann mir kaum vorstellen, dass Ariane so einen geheiratet hätte. Die is doch so etepetete.«


  »Und Busfahren funktioniert mit einem Bein noch weniger als fliegen, wenn du mich fragst.«


  »Das heißt, ihr wisst nichts über Arianes Mann?«


  Ewald nickte. »So is dat. Der war schon immer ein Mirakel.«


  »Mirácoli«, korrigierte Fiete wichtig.


  »Verstehe.« Tilde rutschte vom Barhocker und nahm ihren Laptop in die Hand. Es hatte keinen Sinn, so kam sie nicht weiter. Dann fiel ihr doch noch eine Frage ein. »Wie hat Otto eigentlich seinen Unterschenkel verloren?«


  »Tja«, machte Ewald. »Das wüssten wir auch gern. Nich, Fiete?«


  Der Hafenarbeiter nickte.


  »Danke für das Gespräch«, sagte Tilde spöttisch. »Das Internet ist echt ein Witz gegen euch beide.« Sie hob die Hand und rauschte ab.


  »Heute Abend, neun Uhr, wenn die Gäste weg sind, gibt’s gebratenen Hering«, rief Ewald ihr nach. »Und bring uns Neuigkeiten mit!«


  »Ich bin doch keine wandelnde Litfaßsäule.«


  »Gibt’s so was noch?«, hörte sie Fiete fragen.


  Ratlos stand sie kurze Zeit später vor der Gaststätte und blickte die Dorfstraße hinunter. Fahrradfahrer radelten vorbei, und ein Vater zog einen Bollerwagen hinter sich her, in dem ein Junge zwischen Sandschäufelchen und Eimern schlief. Vor dem Lebensmittelladen stand ein Grüppchen Frauen, das sich lautstark unterhielt. Tilde hörte den Namen Coors heraus und blieb kurz stehen, um die Frauen verstohlen in Augenschein zu nehmen. Touristinnen waren das sicher nicht. Ob sie sie ansprechen sollte? Tilde entschied sich dagegen.


  Vielleicht sollte sie sich endlich dazu durchringen, ein Smartphone oder Tablet anzuschaffen. Mit denen konnte man doch immer und überall ins Internet, jedenfalls hatte sie das gelesen. Dass sie technisch auf dem neuesten Stand war, konnte sie nicht von sich behaupten. Aber ihr altes Handy funktionierte noch einwandfrei. Und sie hatte das Gefühl, gerade erst alle Funktionen verstanden zu haben. Aus welchem Grund sollte sie sich die Mühe machen, eine Gebrauchsanweisung, so dick wie eine Enzyklopädie, durchzulesen, nur weil sie mit dem alten Knochen nicht einmal ins Internet kam? Sie beschloss, es doch einmal bei der Bücherei zu versuchen, und ging in Richtung Kirche.


  Ein geschnitztes Schild wies ihr den Weg zu einem Gebäude, das an den Gemeinderaum grenzte. Es hatte hohe Fenster, hinter denen sich Bücherregale aneinanderreihten. Allerdings brannte kein Licht. Die Bücherei hatte heute geschlossen, wie von Ewald prophezeit. Blieb also noch Tammo Niemann, der Dorfpolizist. Aber würde der sie an seinen Computer lassen? Durfte er das überhaupt? Die Antwort war ein klares Nein.


  Frustriert trottete Tilde zur Dorfstraße zurück und stand wieder vor dem »Anker«, unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollte. Ihr Blick fiel auf die kleine Dorfbäckerei. Sie entschied, sich dort erst einmal ein dickes Stück Butterkuchen zu holen. Eigentlich war es eher Zeit für das Abendbrot, aber was sie jetzt brauchte, war ein ordentlicher Zuckerschock, um wieder klar denken zu können.


  »Moin«, grüßten die Frauen, als sie an ihnen vorbeischlenderte.


  »Moin«, grüßte Tilde zurück.


  Die Frauen tuschelten hinter ihrem Rücken, aber sie achtete nicht darauf, sondern ging weiter in Richtung Bäckerei. Dabei entdeckte sie ein unscheinbares Schild über dem Souvenirladen daneben. »Meckumer Bote«, las sie und blieb stehen. Hier also befand sich das Büro von Gerd Bramstede, dem sie auf der Suche nach Sensationen am Vormittag knapp entkommen war. Sie spürte wenig Lust, ihm noch einmal zu begegnen, allerdings hatte er mit hundertprozentiger Sicherheit etwas, das sie brauchte, nämlich einen Internetanschluss.


  Sie zögerte. Er würde ihr nicht uneigennützig helfen, sondern verlangen, dass sie ihm Informationen lieferte. Ewald erwartete das ebenfalls von ihr, aber Bramstede hatte mehr zu bieten als Bullenschluck. Sie betrat das Gebäude.


  Die Redaktion bestand aus einem winzigen, völlig überfüllten Büro im ersten Stock. Eine Mischung aus Nikotin, Staub und Papiergeruch hing in der Luft.


  »Internet?«, fragte Bramstede und grinste süffisant. »Könnte sein, dass ich das habe.«


  »Ich muss nur kurz ins Netz. Einen winzigen Moment.«


  »Könnte sogar sein, dass das geht.«


  Sie verstand sofort, was er meinte, und seufzte. »Also gut. Aber mein Name bleibt außen vor.«


  »Ich schwöre feierlich.« Bramstede legte ein Aufnahmegerät auf den Tisch.


  »Oh nein!«, protestierte Tilde. »Keine Aufnahmen. Wir nehmen den guten alten Kugelschreiber.«


  Sein Grinsen verschwand. Dann schob er das Aufnahmegerät in die Schreibtischschublade zurück und wandte sich dem Bildschirm zu. »Ich hab zu tun. Muss die letzte Seite fertig kriegen.«


  Tilde setzte sich auf den Besucherstuhl und sah Bramstede eine Weile bei der Arbeit zu. Er baute seine Artikel und Meldungen in eine Maske ein, die den ganzen Bildschirm ausfüllte, sie kannte das Programm. Allerdings schien er nicht richtig bei der Sache zu sein. Tilde spürte seine Anspannung und ließ ihn kochen.


  Schließlich wandte er sich fluchend von seinem Computer ab. »Also gut! Erzähl mir, was du weißt, und ich lass dich ins Netz.« Er nahm einen Kugelschreiber und zog ein leeres Blatt aus dem Papierfach des Druckers.


  Tilde erhob sich, ging zum Schreibtisch und griff in die offene Schublade. Sie nahm das Aufnahmegerät heraus. Es war eingeschaltet. »Netter Versuch«, sagte sie und drückte die Off-Taste.


  Bramstede blickte sie in gespielter Überraschung an. »Ups! Hab ich wohl vergessen auszumachen.«


  Tilde setzte sich wieder und rieb sich das Kinn. Sie überlegte, wie viel sie verraten durfte, ohne dass sie in Schwierigkeiten geriet.


  »Wenn wir uns schon duzen, könntest du mir wenigstens einen Kaffee anbieten«, sagte sie in der Hoffnung, er würde ihren Versuch, Zeit zu gewinnen, nicht durchschauen.


  Tatsächlich stand er auf, räumte einen Stapel Papier beiseite und stellte zwei Kaffeetassen hin. Dann machte er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, die dem Aussehen nach noch aus den Achtzigern stammte.


  »Für wen schreibst du eigentlich?«, fragte er.


  »Ich bin freie Journalistin. Ursprünglich wollte ich für das Magazin ›Cottage‹ über den Künstlerhof berichten.«


  »Das ›Cottage‹? Diese Hochglanzgazette für gelangweilte Millionärsgattinnen?«


  »Unser Publikum ist gemischt«, bemerkte Tilde ein wenig beleidigt.


  »Na, die werden sich kaum für eine Mordserie interessieren. Viel zu schäbig.«


  »Wie kommst du auf Mord?«, fragte Tilde interessiert.


  Bramstede lächelte listig. »Die Spurensicherung war da. Die kommen doch nicht einfach so, oder?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls war der erste Todesfall ein Unfall und der zweite höchstwahrscheinlich Selbstmord. Frag Niemann.«


  »Ich frag aber dich.«


  Tilde schwieg, und die Kaffeemaschine gab ein schlürfendes Geräusch von sich. Bramstede wartete, bis der Kaffee vollständig durchgelaufen war, dann nahm er die Glaskanne heraus und kam damit an den Tisch, um die Tassen vollzuschenken.


  »Milch und Zucker?«


  »Nur Milch.«


  Er stellte die Kanne zurück auf die Warmhalteplatte der Kaffeemaschine und reichte Tilde eine Milchtüte. Sie goss etwas davon in ihren Kaffee, und die Milch verteilte sich wolkig in der schwarzen Flüssigkeit. Sie trank einen Schluck und verzog den Mund. Der Kaffee war so stark, dass er ein pelziges Gefühl auf der Zunge hinterließ.


  »In Henning Steins Zimmer wurde ein Abschiedsbrief gefunden«, sagte sie.


  »Was hat er denn als Grund für seinen Abgang angegeben?«, fragte Bramstede begierig.


  Tilde schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gelesen. Aber ich weiß, dass der Brief nicht von Stein stammt. Jedenfalls kann er ihn nicht selbst dorthin gelegt haben.«


  Bramstede verschluckte sich und hustete. »Woher weißt du das?«


  »Wenn ich ins Netz komme, verrate ich es dir.«


  »Das ist Erpressung«, japste der Redakteur.


  Nach einer halben Stunde, die Tilde an Bramstedes Computer verbracht hatte, zog er den Netzstecker. »Es reicht für heute«, sagte er. »Ich bin spät dran mit dem Boten.«


  »Verflucht noch mal, ich hatte gerade eine Spur!«, schimpfte Tilde.


  Bramstede hob die Schultern. »Mein Computer. Und jetzt mach Platz.«


  Tilde tat ihm widerwillig den Gefallen. Sie hatte gelogen. Sie war in der kurzen Zeit auf nichts Interessantes gestoßen. Über Otto Coors hatte das Netz kaum etwas zu bieten, außer einigen Berichten über den Hof und regionale Ausstellungen, die er gehabt hatte.


  Über Ariane gab es dagegen Tausende von Einträgen, und alle handelten von ihrer künstlerischen Arbeit. Immerhin hatte Tilde erfahren, dass Ariane in Meckum auf ebendem Hof geboren war, den sie nun bewohnte. In der Zwischenzeit hatte sie in Berlin, Barcelona und Paris Kunst und Bildhauerei studiert und anschließend in München gelebt, wo sie mehrere Preise eingeheimst hatte. Sie war auf internationalen Ausstellungen vertreten gewesen, zumindest bis vor acht Jahren. Da hatte sie Otto geheiratet, wie aus einer einsilbigen Zeitungsmeldung hervorging, und sich wieder auf dem elterlichen Hof niedergelassen, um eine Malschule zu eröffnen. Seitdem war es sehr viel stiller um sie geworden. Tilde hatte das deutliche Gefühl, dass es einen anderen Grund für Arianes Rückzug gab als die Ehe oder das plötzliche Bedürfnis, Frauen in den Wechseljahren das Malen beizubringen.


  »Hast du eine Ahnung, warum Ariane nach Meckum zurückgekehrt ist?«, fragte sie, während Bramstede es sich wieder in seinem Chefsessel bequem machte.


  »Nein. Ich habe keinen blassen Schimmer. Als ich zurückgekommen bin, war sie wieder da. Ich hab nur gehört, dass sich im Dorf alle gewundert haben. Der Hof stand kurz vor dem Verkauf, war ja halb verfallen. Ariane hat sich nie um das Erbe gekümmert. Es hieß, sie hatte Streit mit ihren Eltern.«


  »Hier weiß doch eigentlich jeder über den anderen Bescheid, oder?«


  Bramstede nickte und holte die halb fertige Seite zurück auf den Monitor.


  »Warum wisst ihr dann so wenig über Ariane und ihren Mann? Ist doch komisch.«


  Bramstede drehte sich mitsamt Stuhl zu ihr um. »Es gibt Leute, die igeln sich ein, und die Coors gehören dazu. Die leben auf dem Hof wie Eremiten. Sind in keinem Verein und machen nirgendwo mit. Die wollen für sich sein.« Er sah auf seine Uhr. »Ach du meine Güte! Jetzt muss ich mich aber ranhalten.«


  »Wie lautet die morgige Schlagzeile?«, fragte Tilde.


  »Meckumer Rammler holt Gold bei Kaninhopp-Cup.«


  »Wahnsinn. Na dann, viel Spaß noch.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb in der Tür aber noch einmal stehen. »Wer ist denn hier im Dorf die ›lebende‹ Zeitung?«


  Bramstede grinste wissend. »Da musst du in die Bäckerei gehen. Anke Joken ist die Inhaberin. Über ihren Verkaufstresen laufen alle Neuigkeiten im Dorf. Allerdings ist sie ein bisschen gewöhnungsbedürftig.«


  »Inwiefern?«


  »Das wirst du schon merken.«


  »Danke.« Tilde hob die Hand zum Abschied und verließ das Büro. Es war jetzt wirklich allerhöchste Zeit für ein Stück Butterkuchen.
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  Aus dem Ladenlokal duftete es herrlich nach Brot und frischen Brötchen. Tilde blieb stehen und sah durch die Scheibe, dass die Regale schon fast leer waren. Kurz vor Ladenschluss konnte sie nichts anderes erwarten. Sie trat ein. Die Ladenglocke über ihrem Kopf bimmelte laut.


  Der Verkaufsraum war leer, aber sie hörte Geräusche aus der Backstube. Als sie nach einigen Augenblicken immer noch allein war, wagte sie ein vorsichtiges »Hallo? Hier ist Kundschaft«.


  Aus dem hinteren Raum kam ein ärgerliches Schnauben, dann schaute eine Frau um die Ecke. Sie hatte ein rundes rotwangiges Gesicht und helle dauergewellte Haare. Tilde schätzte sie auf Anfang sechzig.


  »Bin ja gleich da«, brummelte die Frau und verschwand wieder. »Kaum im Urlaub, fangen sie an zu kommandieren«, hörte Tilde sie vor sich hin schimpfen.


  Kurze Zeit später kam sie wieder und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Eine Anstecknadel am Kittel wies sie als Inhaberin Anke Joken aus.


  »Ich hätte gern ein Stück Butterkuchen, wenn es keine Mühe macht«, sagte Tilde freundlich.


  »Haben Sie mal auf die Uhr geguckt?«, schnauzte die Bäckerin sie an.


  Tilde schaute über den Kopf der Bäckerin hinweg auf die Bahnhofsuhr, die wie eine materialisierte Anklage über den leeren Brotregalen hing. Es war fünf Minuten nach sechs.


  »Tut mir leid. Ich dachte, weil die Tür noch offen war…«


  »Den Butterkuchen hab ich schon nach hinten gebracht.«


  Tilde betrachtete das magere Kuchenangebot. Auf einem Tablett lag noch ein einsames Nougathörnchen, daneben eine verlorene Rumkugel. »Wenn Sie mir das Hörnchen vielleicht einpacken könnten?«, fragte sie vorsichtig.


  Die Bäckerin tat es und legte das in Papier gewickelte Gebäck auf den Tresen. »Macht drei Euro fünfzig.«


  »So viel?«


  »Feierabendzuschlag.«


  Tilde zahlte wortlos. Es hatte wenig Sinn, die Bäckerin nach den Coors zu fragen, so wie die gerade gelaunt war. Deshalb drehte sie sich grußlos um und wollte gehen, wurde aber von einem erstaunten Ruf zurückgehalten: »Das sind doch Sie!«


  Tilde drehte sich zu der Frau hinter dem Tresen um, die plötzlich gar nicht mehr so mürrisch aussah.


  »Wen meinen Sie denn?«


  »Na, die vom Künstlerhof. Die Verdächtige, die Tammo Niemann festgenommen hat.«


  »Ähm… ja. Das bin ich.«


  »Und jetzt hat er Sie bei Ewald untergebracht, oder?« Der Mund der Bäckerin verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Typisch Tammo.«


  »Wieso?«


  »Im Grunde ist er ein Netter.«


  »Hab ich gemerkt«, knurrte Tilde und rieb sich automatisch die Handgelenke. »Und woher wissen Sie, dass er mich im ›Anker‹ untergebracht hat?«


  Die Bäckerin winkte ab. »Hat mir Tammo selbst erzählt.«


  »Schön, wenn die Dorfpolizei so kommunikativ ist.«


  »Ja, nicht? Ich hab übrigens noch schöne frische Feierabendbrötchen.« Die Bäckerin war plötzlich wie verwandelt. »Ich pack Ihnen mal was ein.«


  »Moment, ich…« Tilde wollte sagen, dass sie noch zum Heringsessen eingeladen war, aber sie kam nicht weiter, denn Anke Joken redete drauflos, während sie mehrere Brötchen in eine gigantische Papiertüte schaufelte.


  »Was ist denn da genau passiert, auf dem Hof? Man hört ja schlimme Sachen. Hat Ariane wirklich diese Frau in den Keller eingesperrt? Und dann der arme Mann! Der hat sich vor Kummer im Teich ertränkt?« Sie schauderte sichtbar. »Ich hab schon immer gesagt, Ariane ist nicht zu trauen. Schon als Kind war die anders. Verstehe nicht, warum Tammo die nicht festgenommen hat.«


  »Das sind aber ganz schön viele Brötchen«, rief Tilde.


  Die Bäckerin blickte auf die Tüte, die überquoll, und nahm zwei wieder heraus. Dann schob sie die Tüte über den Tresen zu Tilde hin und raunte: »Stimmt es wirklich, dass Ariane die Frau im Keller eingesperrt hat?«


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen«, antwortete Tilde. »Es war ein Unfall.«


  »Ach so.« Anke Joken klang ernüchtert. Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der beeindruckenden Brust. »Wer sagt das?«


  »Die Gerichtsmedizin.«


  Anke Joken schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das ist ein ganz raffiniertes Luder, wenn Sie mich fragen. Um ihre Eltern hat sie sich nicht gekümmert. Ist lieber in der Weltgeschichte unterwegs gewesen. Wollte schon immer was Besseres sein.« Die Bäckerin trat wieder vor und beugte sich über die Verkaufstheke. »Und die ist ja eifersüchtig wie eine arabische Prinzessin. Hat ihren Mann so was von unter der Fuchtel!« Sie schnaubte. »Der hat bei ihr nichts zu melden, der Arme. Der Hof gehört ja ihr. Die hat ihn doch nur geheiratet, weil sie einen Verwalter brauchte. Kein Wunder, dass der sich hin und wieder mal bei anderen Frauen ausweint.« Die Bäckerin zwinkerte ihr zu. »Wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Tilde schnappte nach Luft. Sie errötete und begann, unkontrolliert zu schwitzen.


  Anke Jokens Mundwinkel zuckten. »Ach nee! Sie sind wohl auch in Otto verknallt? Dann würde ich mich von Ariane aber lieber fernhalten.«


  »Also, erstens bin ich nicht verknallt«, japste Tilde. »Und zweitens glauben Sie ja wohl nicht, dass Ariane die Frau im Erdkeller aus Eifersucht umgebracht hat?«


  »Könnte doch sein.«


  »Was? Nein. Und die Brötchen brauche ich nicht. Ich krieg heute noch Hering.« Tilde schob die Tüte über den Tresen zurück.


  Die Bäckerin sah sie mit verkniffenem Gesichtsausdruck an. Dann drehte sie sich wortlos um und kippte den Inhalt der Brötchentüte in den Korb zurück, aus dem sie kamen. »Dann kriegen sie eben die Schweine.«


  Tilde hatte sofort ein schlechtes Gewissen und war drauf und dran, die Brötchen doch zu nehmen, da fragte die Bäckerin: »Was ist denn mit dem toten Mann?«


  Tilde sah auf. »Henning Stein? Keine Ahnung. Wissen Sie was darüber?«


  Anke Joken griff nach einem Handfeger und begann, das Innere der Ladentheke auszufegen. »Der Arme hat den Tod seiner Frau nicht verkraftet, wenn Sie mich fragen.«


  »So weit war ich auch schon.«


  »Vielleicht wollte er sich an Ariane rächen? Aber die ist clever. Sie ist ihm zuvorgekommen.« Die Bäckerin streckte sich und wedelte mit dem Handfeger vor Tildes Nase herum.


  »Sie glauben, sie hat ihn im Teich ertränkt?«


  »Könnte doch sein.«


  »Die Polizei meint, es war Selbstmord.«


  »Glauben Sie das?« Anke Joken grinste hinterhältig. »Da hat jemand nachgeholfen.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  »Haben Sie sich die Pfütze mal angesehen?«


  »Nein.«


  »Dann tun Sie das. Da drinnen zu ertrinken ist genauso dämlich, wie beim Zähneputzen zu ersticken.«


  »Tatsächlich?«


  »Sind Sie immer so gesprächig?«


  Tilde schüttelte den Kopf, und die Bäckerin pfefferte den Handfeger in die Ecke. »Wir schließen jetzt.« Sie griff nach dem Besen und begann, vor Tildes Füßen den Boden zu fegen.


  Die machte, dass sie rauskam, und die Bäckerin verriegelte hinter ihr die Tür. Kurz danach rauschten die Jalousien vor dem Schaufenster herunter.


  Tilde stand da und wusste nicht genau, was sie von der Begegnung halten sollte, aber der Geruch nach frischen Teigwaren hatte sie hungrig gemacht. Sie nahm das Nougathörnchen aus der Tüte und biss hinein. Kauend machte sie sich auf den Weg zur Polizeiwache und hoffte, dass Niemann nicht bereits zu Hause auf dem Sofa saß. Er war ihre letzte Chance heute.


  Sie stieg die Stufen zur Polizeistation hinauf und klingelte. Der Öffner summte, und sie trat ein. Die Tür zu Niemanns Büro stand offen, und ein Geräusch wie von einem Zahnarztbohrer kreischte über den Flur. Machten Zahnärzte auch Hausbesuche? Tilde leckte sich unwillkürlich über die eigenen Zähne, die eine Kontrolluntersuchung dringend nötig hatten. Mit mulmigem Gefühl klopfte sie gegen die angelehnte Tür.


  »Herr Niemann? Kann ich reinkommen?«


  Das Kreischen verstummte kurz. »Wir sind gleich fertig. Nur herein!«, rief der Polizist.


  Tilde stieß die Tür vorsichtig auf und trat ein. Eine junge Frau mit schwarz gefärbten Fingernägeln und mehreren Piercings im Gesicht saß vor Niemann auf einem niedrigen Hocker. Sie hatte seinen nackten Fuß auf ihren Knien liegen und bearbeitete die Nägel mit einem Schleifgerät. Es staubte gewaltig. Ohne von ihrer Arbeit aufzublicken, begrüßte sie Tilde mit einem »Moin« und schliff währenddessen munter weiter.


  »Mittwochs kommt Sabrina immer zur Fußpflege runter. Ich hab so starke Nägel«, erklärte Niemann.


  »Ach so.« Tilde war fast erleichtert.


  »Sie hat ihre Praxis ja gleich über meinem Büro. Und so unter Freunden…« Er lächelte der jungen Frau väterlich zu. »Ist doch so, oder?«


  Sabrina nickte. »Ich mach Kosmetik und alles rund um den Fuß. Ich kann Ihnen meine Karte gern geben.«


  »Sie hat ein Händchen dafür«, schwärmte Niemann.


  »Danke, nicht nötig«, antwortete Tilde. »Ich warte hier, bis Sie fertig sind.«


  »Haben Sie was auf dem Herzen?«, fragte Niemann.


  »Nein, nein, nichts.« In der Hand hielt sie noch immer das halbe Hörnchen, aber der Appetit war ihr vergangen.


  Sie schob das angebissene Gebäck in die Tüte zurück, schlenderte zum Fenster und blickte hinaus auf eine Weide, auf der Kühe grasten, bis ihr ein durchdringender Geruch nach Kampfer in die Nase stieg. Sie wandte sich vom Anblick der friedlich grasenden Kühe ab. Sabrina massierte gerade Niemanns Füße mit einer öligen Flüssigkeit. Der Polizeiobermeister grunzte wohlig. Als sie damit fertig war, begann die junge Frau, ihr Werkzeug einzupacken. Der Polizist steckte ihr einen Geldschein zu, und sie verabschiedeten sich.


  »Nächsten Mittwoch um die gleiche Zeit?«


  »Geht in Ordnung.«


  »Und? Wie gefällt es Ihnen im ›Anker‹?«, fragte Niemann und rückte seinen Schreibtischstuhl wieder an den richtigen Platz. »Hat Ewald Sie schon ins Herz geschlossen?« Er setzte sich, nahm seine Socken von der Tastatur und begann, sie über die Füße zu streifen.


  »Er hat mich für heute Abend zum Heringsessen eingeladen.«


  »Oh! Er mag Sie.«


  »Ich wüsste nicht, womit ich das verdient hätte.«


  »Nicht?« Niemann zwinkerte. »Sie sind doch für Ihr Alter noch ganz gut beieinander.«


  »Ach, bin ich das?«, fragte Tilde spitz.


  Niemann überhörte den scharfen Ton und holte einen Tischstaubsauger aus dem Verhörraum. Er begann, den Boden um seinen Stuhl herum und dann die Tischplatte samt Computertastatur damit abzusaugen. Tilde sah ihm stirnrunzelnd dabei zu. Entweder hatte er einen Putzfimmel, oder er war einfach nur nervös.


  »Mir geht die eine oder andere Frage im Fall Coors durch den Kopf!«, schrie sie über das Brummen des Saugers. »Und da dachte ich, wir könnten uns vielleicht gegenseitig ein bisschen weiterhelfen?« Tilde war froh, ein anderes Thema als ihren Marktwert bei Männern anschlagen zu können.


  Niemann schwieg. Er kippte den Inhalt des Staubbehälters in den Mülleimer, verstaute den Staubsauger wieder im Verhörraum und stand dann etwas unschlüssig vor Tilde, die auf seine Antwort wartete.


  »Sie wissen, dass ich Ihnen keine Informationen über laufende Ermittlungen geben darf.«


  »Also wird noch ermittelt«, stellte Tilde zufrieden fest. »Dann glauben Sie mir jetzt, dass dieser ominöse Abschiedsbrief erst später unter das Bett gelegt wurde?«


  »Wir gehen dem nach.«


  »Hat die Spurensicherung etwas gefunden?«


  »Nein. Nichts. Nicht einmal eine Haarschuppe.«


  »Und das finden Sie nicht seltsam?«


  »Die Coors haben eine ordentliche Putzfrau.«


  »Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«


  »Nein. Himmel noch mal! Ich hatte einen Termin.«


  »Bei der Fußpflege?«


  Er sah sie eine Weile schweigend an. Dann sagte er: »Ich muss los. Hab mir schon Pizza nach Hause bestellt.«


  »Sie wohnen allein?«


  »Nur vorübergehend. Jutta ist bei ihrer Mutter. Die hat sich den Arm gebrochen.«


  »Na, dann haben Sie ja Zeit für mich. Es betrifft die laufenden Ermittlungen auch nur am Rande.«


  »Und die Pizza?«


  »Die können Sie später im Backofen aufwärmen.«


  »Ach nö«, maulte Niemann. »Ich hatte mich so darauf gefreut.«


  »Wie wäre es mit einem halben Nougathörnchen?« Tilde reichte ihm die Tüte, die Niemann mit einem skeptischen Blick öffnete. Dann seufzte er und holte das Gebäck heraus. »Sie lassen nicht locker?«


  Tilde schüttelte den Kopf.


  »Also gut. Aber um acht kommt ›Barnaby‹. Den will ich unbedingt sehen. Bis dahin haben wir Zeit.« Er stopfte sich das süße Teilchen in den Mund. »Schießen Sie los!«


  »Wie hieß Otto Coors vor seiner Hochzeit mit Ariane, und was hat er beruflich gemacht?«


  Niemann sagte mit vollen Backen: »Na, Sie fragen mich Sachen! Warum ist das so wichtig?«


  Tilde kramte die Kopie hervor und legte sie vor ihm auf den Tisch. Sie wies auf das Zeitungsfoto. »Das da ist ein gewisser O.Siefken.«


  »Aha. Und?«


  »Sehen Sie sich das Bild an!«


  Der Polizeiobermeister beugte sich tief über das Foto und betrachtete es eingehend. »Das is ja ’nDing. Sieht aus, als ob das Otto Coors wäre.«


  »Ist doch seltsam, oder?«


  Niemann kramte in seiner Schreibtischschublade nach einer Lupe und prüfte damit noch einmal das Zeitungsfoto. »Vielleicht hat er einen Zwillingsbruder?«


  »Genau das möchte ich herausfinden.«


  Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wo haben Sie das her?«


  Tilde lächelte. »Das kann ich leider nicht sagen.« Sie hob bedauernd die Hände.


  Niemann knurrte etwas vor sich hin. Dann nahm er sich ein weiteres Mal die Kopie vor und las den Text. Seine Miene drückte Befremden aus. Schließlich fuhr er den Rechner wieder hoch, den er wohl in Erwartung seines wohlverdienten Feierabends schon ausgeschaltet hatte.


  »Sagen Sie bloß, Sie haben Internet.«


  »Ich hab sogar Intranet. Und da guck ich jetzt mal rein, ob ein O-Punkt-Siefken Kunde bei uns ist.«


  Tilde trat neben Niemann und stützte sich auf der Tischplatte ab, aber Niemann drehte den Bildschirm von ihr weg.


  »Eigentlich darf ich Sie das gar nicht sehen lassen.«


  Sie stöhnte auf. »Kommen Sie, Tammo. Seien Sie nicht kleinlich. Immerhin habe ich mein Nougathörnchen mit Ihnen geteilt.«


  »Also gut«, seufzte er ergeben und ließ es zu, dass sie sich auf die Tischkante setzte. Er gab im Zwei-Finger-Suchsystem den Namen »O.Siefken« ein. Eine ganze Liste von Einträgen wurde sichtbar.


  »Siefken ist hier ein Allerweltsname«, seufzte Niemann. »Bis wir da den Richtigen gefunden haben, ist ›Barnaby‹ gelaufen. Ich glaube, das verschieben wir auf morgen.«


  Tilde legte ihm die Hand auf den Arm. »Warten Sie. Können Sie wenigstens nachschauen, wie Otto Coors Geburtsname lautet?«


  »Also schön. Aber dann ist Feierabend.« Er tippte umständlich etwas in die Tastatur und pfiff dann leise durch die Zähne. »Donnerwetter! Der hieß ja wirklich so.«


  Es war wie ein leichter Schlag in die Magengrube. Tilde hatte insgeheim gehofft, dass O.Siefken und Otto Coors nicht ein und dieselbe Person waren, aber es wurde immer wahrscheinlicher. Sie atmete tief durch.


  »Hat er was mit dieser toten Rentnerin aus Emden zu tun?«


  Niemann scrollte ein wenig herum und schüttelte dann den Kopf. »Nichts. Nicht einmal ein Eintrag wegen überhöhter Geschwindigkeit.«


  »Aber das kann doch nicht sein!«


  Der Polizist lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Es ist aber so. Kein Eintrag über Otto Coors alias Otto Siefken.«


  »Hm.« Tilde biss sich auf die Unterlippe. »Gucken Sie mal nach, ob er einen Zwillingsbruder hat. Vielleicht heißt der ja auch O.Siefken. Oskar. Oder Oliver.«


  Widerwillig hackte Niemann in die Tasten. Tilde ging derweil zum Fenster und starrte wieder die phlegmatischen Kühe an. Sie spielte mit dem Gedanken, Niemann die Tastatur zu entreißen, denn er brauchte für jeden Buchstaben gefühlte zehn Minuten.


  »Auch Fehlanzeige«, rief er, kurz bevor Tildes Geduldsfaden riss. »Otto Coors hat nur eine Schwester, und die ist mit zehn gestorben.«


  »Steht da, woran sie gestorben ist?«


  »Nein.«


  Tilde wandte sich wieder zu Niemann um. »Haben Sie Gundula Dahms und Henning Stein auch überprüft?«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Nur so.« Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Bitte.«


  Niemann blickte verstohlen zur Uhr. »Aber dann ist Schluss.«


  »Wissen Sie eigentlich, dass es ›Barnaby‹ auch auf DVD gibt?«


  »Aber nicht die neue Staffel.« Niemann vergriff sich wieder an den Tasten. Genauso gut hätte er eine Anfrage auf dem Postweg schicken können.


  »Nun machen Sie schon!«, polterte Tilde.


  »Ja, ja«, knurrte Niemann. »Nur Geduld.«


  Aber ausgerechnet damit war Tilde fast am Ende.


  Plötzlich gab der Polizeiobermeister einen überraschten Laut von sich. »Na, sieh mal einer an!«


  Tilde kehrte an den Schreibtisch zurück und linste Niemann über die Schulter.


  »Henning war der Vorsitzende einer kriminellen Vereinigung«, sagte er, »und seine Bekannte, diese Gundula Dahms, war ebenfalls Mitglied in dem Verein.«


  »Was für ein Verein?«


  »Kommando68.«


  »Was soll das sein?«


  »Das ist eine Vereinigung gegen Rentnerbetrug. Und die haben es selbst ordentlich krachen lassen. Sachbeschädigung, Einbruch, Diebstahl, die Liste ihrer Strafanzeigen ist lang.«


  »Kommando68?« Tilde schnaubte. »Schließen die sich wieder zusammen?«


  »Wieso wieder?«


  »Dieser Name. Klingelt da nichts bei Ihnen?«


  »Nee.«


  »Das klingt für mich nach Untergrund und Achtundsechziger.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen…« Niemann rieb sich das Kinn. »Könnte passen. Die Achtundsechziger sind jetzt im Alter für Rheumadecken und Vitaminpillen.«


  Tilde lachte auf. »Sie meinen, die Politaktivisten von gestern gehen jetzt auf Kaffeefahrt?«


  »Warum nicht?« Niemann scrollte die Website der seltsamen Vereinigung hinunter und pfiff durch die Zähne. »Hast du Töne?«


  »Was denn?«


  »Die gehen gegen die Veranstalter dieser Kaffeefahrten vor. Sehen Sie sich das mal an.« Niemann drehte Tilde den Bildschirm zu. Der zeigte die Aufnahme von einem brennenden Bus. »Das war Brandstiftung. Der Bus sollte am nächsten Tag zu einer Kaffeefahrt aufbrechen. Ein sogenanntes ›Kommando68plus‹ hat sich dazu bekannt.«


  »Was?« Tilde begann zu lachen und konnte sich kaum einkriegen. »Dann hat Henning also so eine Art Rentner-RAF gegründet?«


  »Sieht so aus.«


  »Und warum wurde er nicht längst festgenommen?«


  »Hier steht, dass nicht geklärt werden konnte, ob der Inhaber den Bus nicht selbst angesteckt hat, um die Versicherungssumme einzukassieren. Die Versicherung hat damals einen Zeugen gefunden, der…« Niemann stockte.


  »Was?«


  »Der Inhaber des Unternehmens hieß Onno Siefken.«


  Tilde rückte noch näher an Niemann heran. »Gibt es ein Foto von diesem Kerl?«


  »Nein.«


  »Aber da muss es doch was geben. Lassen Sie mich mal ran!« Sie war kurz davor, Niemann vom Schreibtisch wegzuschubsen. Die Tastatur hielt sie schon umklammert, da fiel ihr Blick auf Niemanns Gesicht. Es versprach nichts Gutes.


  »Das hier ist immer noch mein Büro, Frau Brand. Und wenn Sie die Nacht nicht zwischen Putzeimer, Besen und Staubsauger verbringen wollen, dann nehmen Sie Ihre Hände da weg.«


  Tilde ließ vorsichtig die Tastatur los, und Niemann tippte gemächlich den Namen Onno Siefken ein. Buchstabe für Buchstabe. Dann starrte er eine Weile auf den Bildschirm, um schließlich zu bekennen: »Ich komme da nicht weiter.«


  Tilde holte tief Luft. »Lassen Sie mich mal versuchen. Nur ganz kurz.«


  Niemann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wenn rauskommt, dass ich eine fremde Person an den Dienstcomputer gelassen habe, kann ich froh sein, wenn ich in Zukunft noch den Verkehr regeln darf.«


  »Bitte.«


  »Ich könnte morgen einen Kollegen fragen, der guckt sich das genauer an.«


  Tilde stöhnte auf. »Na schön. Halten Sie mich wenigstens auf dem Laufenden? Immerhin habe ich Sie mit dieser Kopie auf die Spur gebracht.«


  Niemann lächelte. »Wenn Sie mich nicht verraten, könnte ich Sie sogar zu meiner V-Frau machen.«


  »Sie meinen als Undercoverermittlerin?«


  »So ähnlich. Eine Hand wäscht die andere. Wenn Sie mir versprechen, mich sofort zu informieren, falls Sie etwas Neues herausfinden. Deshalb sind Sie doch noch hier, oder?«


  Tilde tat ganz unschuldig. »Sie haben mir die Dachkammer vermittelt. Da dachte ich, ich könnte in diesem schönen kleinen Dorf noch ein bisschen ausspannen.« Sie lächelte. »Sehen wir uns morgen?«


  »Na klar. Ich frühstücke sowieso im ›Anker‹, solange Jutta weg ist.«
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  Einige Jahre vorher


  Sie hatten kaum die Koffer ausgepackt, da klopfte es auch schon an der Tür. »In zehn Minuten treffen wir uns im Saal. Seien Sie bitte pünktlich.«


  Sie hörte, wie der Mann, der ihr Bescheid gegeben hatte, weiterging und an der nächsten Tür seinen Spruch aufsagte. Sie beeilte sich, denn nach der langen Busfahrt war ihr nach etwas Süßem und einer Tasse Kaffee zumute, und laut Plan stand das jetzt auf dem Programm. Sie dachte darüber nach, noch schnell zu Hause anzurufen, aber die Zeit war zu knapp. Sie würde später mit ihrem Mann reden.


  Sorgfältig richtete sie ihr Haar und legte noch ein wenig Rouge und Lippenstift auf. Sie war zwar alt und arm, aber nicht verlottert– im Gegenteil. Sie legte großen Wert darauf, gepflegt auszusehen; so viel Zeit musste sein.


  Ihre neue Busbekanntschaft wartete schon am Eingang zum Saal. Er hatte sich umgezogen und machte einen recht stattlichen Eindruck, obwohl er ein wenig nachlässig gekleidet war. Er trug eine Cordhose, die an den Knien ausbeulte, und einen grauen Rollkragenpullover. Sie wunderte sich, was so ein Mann allein auf einer Seniorenreise zu suchen hatte. Der war doch sicher noch keine sechzig, aber das täuschte manchmal. Allerdings hatte sie schon davon gehört, dass es Typen gab, die auf ältere Damen standen.


  »Sind Sie nicht verheiratet?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Das war ich mal. Ist lange her.« Charmant bot er ihr seinen Arm, führte sie zu einem der vorderen Tische und rückte ihr galant den Stuhl zurecht.


  Ein Kavalier der alten Schule, dachte sie und fühlte sich ein klein wenig geschmeichelt.


  »Hoffentlich dauert die Verkaufsveranstaltung nicht so lange«, seufzte ihr Begleiter und setzte sich neben sie.


  »Steht nicht nach dem Kaffeetrinken der Ausflug nach Schloss Sanssouci auf dem Programm?«


  »Doch. Ja.«


  »Dann kann es ja nicht allzu schlimm werden, oder?«


  Er lachte auf und zeigte zur Bühne, wo ein Mann geschäftig allerlei Waren auf einem langen Tisch so hindrapierte, dass man sie von allen Plätzen aus gut sehen konnte. »Wenn ich mir das Verkaufsprogramm so anschaue, wird es schlimmer als schlimm. Ich schätze, vor drei Stunden kommen wir hier nicht raus.«


  Ihr wurde ein wenig flau. »Sie glauben, die halten uns den ganzen Nachmittag hier fest?«


  »Zuzutrauen ist denen alles. Ich habe es sogar schon erlebt, dass die uns eingeschlossen haben, nachdem einige Leute unruhig wurden.«


  »Was? Ich will aber nicht eingesperrt werden!«


  Der Mann auf der Bühne sah kurz zu ihnen herunter, räumte dann aber weiter.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin an Ihrer Seite.«


  »Na, da bin ich aber froh.«


  Der Saal füllte sich langsam, und zwei Bedienungen verteilten Kaffeekannen und Kuchenplatten mit Butter- und Marmorkuchen. Als alle Tische versorgt waren, verschwanden die Kellnerinnen.


  Es knackte in den Lautsprechern. Dann dröhnte der bayrische Defiliermarsch durch den Saal. Sie zuckte zusammen von dem plötzlichen Lärm, nicht wenige Gäste fingerten nervös an ihren Hörgeräten herum, aber der Großteil klatschte begeistert mit. Auch ihr Begleiter trommelte im Takt mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Er schrie ihr ins Ohr: »Das ist der Einmarsch der Gladiatoren!«


  Aber es marschierte nur ein Mann herein. Es war der Kerl, der die Waren auf den Tischen verteilt hatte. Feierlich stolzierte er zur Bühne. Er trug jetzt ein dunkelrotes glänzendes Jackett und winkte huldvoll mit einer Hand, in der anderen hielt er ein schnurloses Mikrofon. Sein Gang ähnelte dem eines Boxers, der zum Kampf schreitet.
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  Sie erwachte mit einem fischigen Geschmack im Mund. Durch die Dachluke fiel ein Sonnenstrahl. Staubpartikel tanzten darin. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie war und welches Datum sie hatten.


  Dann fiel ihr ein, dass sie am Abend vorher mit Ewald zusammen Hering gegessen hatte, und ihr wurde ein wenig übel. Was nach dem Abendessen im »Anker« geschehen war, versank in Dunkelheit und Nebel. Sie erinnerte sich, dass sie, Ewald und Fiete einige Verdauungsschnäpschen getrunken hatten.


  »Damit der Fisch schwimmen kann«, stöhnte Tilde jetzt. Den Satz hatte sie im Gedächtnis behalten. Es war hoch hergegangen, und sie hatten viel gelacht, aber sie wusste nicht mehr, worüber.


  Jetzt lag sie mit einem gewaltigen Kater im Bett. Draußen schlug die Kirchturmuhr, und jeder Schlag dröhnte in ihren Ohren. Tilde zählte mit. Nach dem elften Schlag verstummte die Glocke endlich. Sie schlug die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Dann setzte sie sich auf. Ihr wurde sofort schwindlig, und sie krallte sich am Bettrahmen fest, bis sich das Gefühl, in einer Schiffschaukel zu stehen, ein wenig gelegt hatte.


  Tilde atmete tief durch und sah sich um. Der Boden vor ihren Füßen war bedeckt mit Kleidungsstücken. Sie blickte an sich hinunter und stellte mit leichtem Unbehagen fest, dass sie vollkommen nackt war. Am Kopfende neben dem Bett stand zudem ein Eimer, auf dessen Boden eine bläuliche Flüssigkeit schwamm, die einen leichten Chlorgeruch verströmte. Sie verzog das Gesicht. »Sanitärreiniger.«


  Schlagartig fiel ihr ein, wer den Eimer dort hingestellt hatte: Ewald, der Wirt, in dessen geheimer Dachkammer sie seit gestern logierte. Es musste Donnerstag sein. Aber warum trug sie nicht einmal einen Schlüpfer? Sie schlief doch sonst niemals nackt. Hatte er sie etwa ausgezogen? Und wenn ja, warum?


  Sie stellte sich vorsichtig auf die Füße. Es ging besser, als sie gedacht hatte, und sie schaffte es bis zum Dachfenster, das sie weit öffnete. Sie steckte den Kopf ins Freie und atmete gierig die würzige Seeluft ein. Frischer Wind, der den Geruch von Tang mit sich führte, wehte ihr um die Nase. Eine Weile stand sie so da und genoss die kühle Brise, bis es klopfte. Sie zuckte zusammen.


  »Tilde? Bist du wach?«


  Das war Ewalds Stimme. Schnell griff sie nach der Bettdecke und schlang sie um ihren Körper. »Ja, ja. Komme gleich.«


  »Kaffee? Oder was Stärkeres?«


  Das klang eine Spur anzüglich, oder bildete sie sich das nur ein?


  »Kaffee!«


  »Gibt’s unten. Niemann ist auch da. Der will mit dir schnacken. Wartet schon ein Weilchen.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Wat?«


  »Ich beeile mich!« Tilde fiel schlagartig ein, dass sie sich mit dem Polizisten verabredet hatte.


  »Musst dich nicht beeilen. Tammo und Fiete sind am Knobeln. Ich sag ihm, dass du gleich kommst.«


  Sie hörte, wie Ewald die Treppe hinunterstampfte. Augenblicklich wurde ihr wieder schwindlig, und sie ließ sich zurück auf das Bett fallen. Ihr Schädel dröhnte, sie sehnte sich nach einem Glas Wasser, zwei Kopfschmerztabletten und einer Dusche. Also zwang sie sich wieder auf die Füße und suchte im Koffer nach den Schmerzmitteln. Sie fand den Streifen, drückte die letzten beiden Pillen heraus und steckte sie in den Mund.


  Dann schlüpfte sie in ihren Bademantel, huschte über den Flur ins Bad und trank Wasser aus dem Wasserhahn, gegen den höllischen Durst und um die Pillen hinunterschlucken zu können. Dann stellte sie sich unter die Dusche.


  Das Wasser tat gut. Während es warm an ihrem Körper hinunterrann, versuchte sie, die Erinnerungsfetzen an den vergangenen Abend wieder zusammenzufügen. Leider klafften zwischen einzelnen verschwommenen Bildern nur große schwarze Löcher. Da war Ewald, der ihr einen Schnaps nach dem anderen einschenkte, und Fiete, der mittrank, bis er sich schwankend verabschiedete. Die Bedienung war kurz nach ihm gegangen. Aber was war danach passiert?


  Tilde kramte tief in ihrem Gedächtnis, und eine Szene kam ihr in den Sinn, die ihr ganz und gar nicht gefiel: Ewald schob sie die Treppe hinauf bis zu ihrer Dachkammer. Dann ließ die Erinnerung sie im Stich, bis auf ein vages Bild, das urplötzlich aus den Tiefen ihres Verstandes nach oben ploppte. Sie hatte auf dem Bett gelegen, und Ewald hatte an den Hosensäumen ihrer Jeans gezogen, während sie sich gackernd wie ein Backfisch am Kopfende festgehalten hatte.


  »Oh mein Gott!« Tilde schlug sich die Hände vor den Mund. Hatten sie, oder hatten sie nicht? Sie betastete hektisch ihren Körper, stürzte aus der Dusche, wischte über den beschlagenen Spiegel und blickte hinein. Ein blasses Gesicht mit Augenringen, so tief wie der Grand Canyon, starrte sie an. Hektisch untersuchte sie ihren Hals nach Knutschflecken, aber da war rein gar nichts– oder doch? Sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Dann übergab sie sich. Danach fühlte sie sich ein wenig besser.


  »Ach du meine Güte. War einer von den Schnäpsen schlecht?«, fragte Niemann, der den Knobelbecher sinken ließ.


  Tilde fiel auf, dass er keine Uniform trug.


  Fiete lächelte wissend. »Du bist ja ganz grün im Gesicht.«


  Sie setzte sich zu den beiden an den Tisch. »Gibt’s hier in der Nähe eine Apotheke?«


  »Ja. In Bensersiel.«


  »Ist das weit?«


  »Nee. Nur sieben Kilometer.«


  Sie stöhnte auf.


  »Mach ihr doch erst mal einen Kaffee, Ewald«, sagte Niemann.


  Fiete erhob sich. »Ich hab Schicht. Man sieht sich.« Er nahm seine Mütze und ging, während Niemann den Würfelbecher abstellte.


  »Du haust ja nur ab, weil du verlierst!«, rief er Fiete nach, aber der hob die Hand, ohne sich umzudrehen, und verließ die Gaststube.


  Ewald hantierte an der Kaffeemaschine herum. Kurze Zeit später hatte Tilde eine dampfende Tasse vor sich stehen. Sie schnupperte und blickte dankbar auf. Täuschte sie sich, oder zwinkerte Ewald ihr zu? Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle gefragt, was in ihrem Zimmer passiert war, aber vor Tammo Niemann wagte sie es nicht.


  Stattdessen fragte sie: »Haben Sie Neuigkeiten, Herr Niemann?«


  »Meine Güte, nun seid mal nicht so steif«, bemerkte Ewald. »Der junge Mann ist Tammo, und das Fräulein hier heißt Tilde. Eigentlich trinkt man jetzt Bruderschaft, aber das wird wohl nix bei dem Kater.« Er sah Tilde mitleidig an.


  Niemann schmunzelte.


  »Was redest du denn da?«, fragte Tilde.


  »Sei mal nicht so schwer von Kapee! Hier sagt man du.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, knurrte Tilde und nippte an ihrem Kaffee. »Also meinetwegen.« Sie reichte Niemann die Hand. »Ich hab dir ja in der Besenkammer schon alles über mich erzählt.«


  »Ich weiß. Nenn mich einfach Tammo.«


  Tilde zog ihre Hand zurück. »Gut, dann wäre das geklärt, und du kannst mir erzählen, was du in Erfahrung bringen konntest.« Sie nahm die Tasse hoch und trank einen Schluck. Der Kaffee war gut. Sie spürte, wie sich ihre Lebensgeister regten.


  »Ich hab mit meinem Kollegen gesprochen«, sagte Niemann.


  »Und?« Tilde stellte die Kaffeetasse ab.


  »Na ja, der will sich mal schlaumachen, was diese Kaffeefahrtterroristen angeht.«


  »Dann weißt du also noch nicht, was es mit diesem Kommando68 und dem geheimnisvollen Onno Siefken auf sich hat?«


  »Nee. Aber mein Kollege meldet sich.«


  »Frühstück?«, fragte Ewald.


  Tilde schüttelte den Kopf.


  »Für mich noch einen Kaffee«, bestellte Niemann.


  »Kommt.«


  »Das ist nicht gerade viel. Mehr hast du nicht rausgekriegt?«, fragte Tilde enttäuscht.


  »Nee.«


  »Warum treffen wir uns dann?«


  »Ich hab frei heute. Auf dem Künstlerhof ist Tag des offenen Gartens, und ich dachte, wir könnten da mal hinfahren.«


  Tilde starrte ihn an. Dann lachte sie auf, aber die Erschütterung des Zwerchfells verursachte ihr weitere Kopfschmerzen.


  »Du hast einen Fall mit zwei Toten und machst einen Tag frei?«


  »Jau. Es gibt eine Ausstellung im Garten und Häppchen, und jemand macht Musik. Außerdem trifft man da eine Menge Leute.« Er zwinkerte ihr zu. »Hast du Lust?«


  »Du fragst mich, ob ich Lust auf Häppchen und Musik habe?«


  »Was ist daran so komisch?«


  »Also erstens finde ich es fast unanständig, dass Otto und Ariane ein Fest machen, so kurz nachdem zwei Leute bei ihnen ums Leben gekommen sind«, machte sie ihrer Empörung Luft. »Und zweitens–«


  Niemann unterbrach sie. »Das ist eine wichtige Veranstaltung hier an der Küste. Da kommen die Leute von weit her, an dem Tag verkaufen die Coors einige von ihren Werken.«


  »Ach ja?«


  »Und zweitens? Du wolltest noch weiterreden.«


  »Und zweitens werfen die mich vom Hof, wenn ich da aufkreuze.«


  »Nicht, wenn ich dabei bin. Außerdem ist da so viel los, da fallen wir beiden Hübschen gar nicht auf. Wir könnten uns unbemerkt ein bisschen umsehen.«


  Tilde fiel die Kinnlade herunter. »Ein Undercovereinsatz?«


  Er wackelte mit den Augenbrauen. »Sozusagen.«


  Am Nachmittag radelten sie zum Hof. Tilde hatte sich Ewalds Fahrrad ausgeliehen. Schon kurz nach dem Ortsausgang reihte sich ein Auto an das nächste, sie parkten den ganzen Seitenstreifen zu.


  »Ganz schön viel Betrieb«, wunderte sich Tilde.


  Niemann, der neben ihr fuhr, nickte. »Der Künstlerhof ist eben berühmt.«


  Sie waren bald da und stellten die Räder ab. Gemeinsam schlenderten sie in den Garten. Hier drängelten sich eine Menge Leute, und sie fielen in dem Getümmel tatsächlich nicht weiter auf. Mehrere Pavillons waren auf dem Rasen aufgestellt worden, in denen auf Staffeleien Bilder von Ariane ausgestellt wurden. Der Himmel war dunkel, es sah nach Regen aus. Bisher hatte das Wetter jedoch gehalten, denn der Wind wehte die Wolken aufs Meer hinaus. Hin und wieder schaute sogar die Sonne kurz hervor.


  Tilde warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Deich.


  »Was ist?«, fragte Niemann.


  »Ich würde jetzt viel lieber in die Fluten springen.«


  »Wir haben Ebbe.«


  »Irgendwie ist immer Ebbe«, seufzte Tilde.


  Sie gingen weiter. Ihr war immer noch ein wenig flau im Magen, und ihre Knie fühlten sich wattig an. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, in der Hoffnung, sie würde nicht sofort erkannt, sollten sie Ariane oder Otto in die Arme laufen, was natürlich ein frommer Wunsch war. Inmitten des Gewusels entdeckte sie schließlich die Hausherrin, die vor einem ihrer Bilder posierte. Mehrere Fotografen ließen die Blitzlichter aufflackern, auch Bramstede war da. Otto konnte sie jedoch nirgends entdecken. Sie gingen weiter, bis sie zum Büfett kamen, das schon kräftig abgegrast war.


  »Wo fangen wir an?«, fragte Niemann und nahm sich einen Käsespieß, der einsam auf einer Platte zwischen Gürkchen und Salatblättern lag.


  Tilde hob die Schultern, denn sie wusste selbst nicht genau, wonach sie suchen sollten. Immerhin waren ihre Kopfschmerzen bis auf einen leichten Druck hinter den Schläfen gewichen, und sie konnte wieder klar denken.


  »Da hinten, neben dem Atelier, da ist Ottos Büro«, sagte sie. »Vielleicht haben wir Glück, und es ist unverschlossen. Wir könnten uns da ein bisschen umsehen.«


  »Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl.«


  »Im Fernsehen kümmert das keinen Kommissar.«


  »Ich bin kein Kommissar, sondern Polizeiobermeister.«


  »Hast du dir eine Genehmigung geholt, mich als Untercoveragentin im Schlepptau einzusetzen?«


  Niemanns Blick verfinsterte sich. »Wenn du damit hausieren gehst, weißt du ja, was dir blüht.«


  Tilde nickte bekümmert. »Die Besenkammer.«


  »Genau.«


  Sie schlenderten in Richtung Atelier. Kurz bevor sie am Ziel angekommen waren, rief eine Stimme von hinten: »Herr Niemann? Tilde? Was für eine Überraschung!«


  Sie erkannte die Stimme, und sofort war da wieder dieses Kribbeln, das ihr den Rücken hinunterrieselte. Hörte das denn nie auf? Sie drehte sich langsam um. Da stand Otto, keine zehn Schritte von ihr entfernt, den Redakteur des Meckumer Boten im Schlepptau. Beide hielten ein Glas Sekt in der Hand. Bramstedes Kamera baumelte um seinen Hals.


  »Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen«, bemerkte der Reporter.


  »Wir sind rein privat hier, Tammo und ich.« Tilde versuchte, kühl zu klingen, aber ihre Stimme versagte ihr fast den Dienst.


  »›Tammo und ich‹?« Bramstede blickte amüsiert von Tilde zum Polizisten.


  Niemann wurde knallrot.


  »Wolltest du nicht abreisen?«, fragte Otto und lächelte.


  Verflucht noch mal, er sah einfach gut aus.


  Tilde räusperte sich. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich mache noch ein bisschen Urlaub in Meckum.«


  »Hast du denn noch ein Zimmer gekriegt?«


  »Ich wohne im ›Anker‹.«


  »Ah. Bei Ewald. Verstehe.«


  Es entstand eine unangenehme Pause.


  »Und ihr feiert schon wieder?«, fragte Tilde.


  »Das Leben geht schließlich weiter.«


  »Ja. Für einige zumindest.«


  Otto hatte es nicht gehört. Er war abgelenkt von zwei Frauen, die ihm von ferne zuwinkten, er winkte zurück. Tilde riss sich von seinem Anblick los.


  Lass dich nicht schon wieder um den Finger wickeln!, rief sie sich zur Vernunft.


  »Komm, wir gehen weiter«, sagte sie zu Niemann. »Wir wollen nicht beim Feiern stören.«


  Otto wandte sich ihr zu. »Ja, wir feiern«, sagte er provozierend langsam. »Trotz allem. Du machst ja auch einfach weiter.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Du schreibst heimlich an einem Artikel über die Ereignisse. Auch nicht gerade die feine Art.«


  »Woher weißt du das?«


  »Gerd hat es mir erzählt.«


  Tilde warf dem Redakteur einen wütenden Blick zu. »Na und?«, begann sie, sich zu rechtfertigen. »Es gibt so etwas wie Pressefreiheit in unserem Land. Ich kann machen, was ich will.«


  »Zählt Diebstahl auch dazu?«


  Tilde schluckte. »Was meinst du?«


  »Jetzt tu doch nicht so! Du weißt genau, wovon ich spreche. Gerd hat mir erzählt, dass du Nachforschungen über mich und Ariane anstellst aufgrund eines ominösen Zeitungsberichts, den du hier gefunden hast.«


  »Na und? Ich werde doch noch ein bisschen recherchieren dürfen, oder? Das ist mein Job.«


  »Du glaubst allen Ernstes, dass Ariane und ich Mörder sind?« Otto war laut geworden, und mehrere Gäste blieben stehen und steckten die Köpfe zusammen. »Das sind doch Hirngespinste einer überambitionierten Artikelschreiberin.«


  »Also, ich glaube, wir gehen dann mal«, warf Niemann ein und packte Tilde am Arm. »Tut mir leid, Herr Coors. Frau Brand ist nach allem, was passiert ist, ein bisschen nervös.«


  Tilde riss sich los. »Was bin ich? Nervös?« Sie lachte laut auf und trat einige Schritte von Niemann zurück. »Was redest du denn da?«


  »Jetzt beruhig dich doch!«, zischte er und streckte die Hand nach ihr aus.


  »Fass mich bloß nicht an!«, schrie Tilde, die vor Wut kochte.


  Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? Am Rande nahm sie wahr, dass sich inzwischen eine ganze Menge Leute um sie geschart hatten. Es kümmerte sie nicht. Sie ließ jede Zurückhaltung fahren.


  »Ihr kotzt mich alle an, wisst ihr das?«, tobte sie und wandte sich Niemann zu. »Und du! Du steckst doch auch mit denen hier unter einer Decke. Du hast mich nur mitgenommen, um mir zu zeigen, dass das alles Quatsch ist, was ich ermittelt habe. Stimmt’s?«


  Niemann hob beschwichtigend die Hände. »Tilde, bitte! Lass uns einfach gehen.«


  »Das ist wohl das Beste. Verlassen Sie umgehend den Hof«, forderte Coors die beiden kühl auf, »und wagen Sie nicht, sich noch einmal hier blicken zu lassen, Frau Brand. Andernfalls zeige ich Sie an. Kein Schmierenblatt wird Sie dann noch anstellen.«


  »Ich gehe freiwillig, Herr Coors.« Sie spuckte seinen Namen förmlich aus. »Und danke, dass Sie mir Gelegenheit geben zu erkennen, was Sie für ein armseliger Mensch sind.«


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.«


  »Ach ja? Was bin ich denn für ein Mensch in Ihren Augen?«, fragte Tilde, und ihre Stimme zitterte.


  »Sie sind sensationslüstern und aufdringlich. Sie lieben es, den guten Ruf unbescholtener Leute zu beschmutzen. Das ist ekelhaft. Sie sind ein Paparazzi.«


  Tilde verlor den letzten Rest ihrer Beherrschung. »Das sagt der Richtige!«, schrie sie. »Soll ich vor allen Leuten sagen, was Sie sind? Ich glaube nämlich kaum, dass hier jemand weiß, wer Sie wirklich sind!«


  »Tilde! Hör auf. Wir gehen einfach«, versuchte Niemann sie noch einmal zu beschwichtigen, aber sie war nicht mehr zu bremsen. Es brodelte in ihr wie in einem Schnellkochtopf, der unter gewaltigem Druck stand. Sie musste sich Luft machen, oder sie würde explodieren. Die Reise auf diesen Hof war ein einziges Desaster gewesen, angefangen bei Marleens Wasseradergeschwätz über Arianes Gehabe und ihre schlechten Schauspielkünste bis hin zu Ottos verlogener Aktion, sich ihr an den Hals zu werfen, um sie gleich darauf wieder fallen zu lassen.


  Sie rang nach Worten, aber alles, was über ihre Lippen kam, war: »Du küsst lausig, Otto Coors!«


  Er starrte sie an, dann brach er in Gelächter aus. Die Menge, die sie jetzt umgab, wusste offenbar nicht recht, wie sie reagieren sollte. Einige Gäste lachten mit, andere schüttelten die Köpfe.


  »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«, gluckste Otto.


  Tilde schluckte. Dann kratzte sie ihren Mut zusammen und wandte sich den Leuten zu. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Alle mal herhören!«, rief sie laut. »Dieser Mann hier«, sie zeigte auf Otto, der sich Lachtränen aus dem Gesicht wischte, »ist nicht der, für den Sie ihn halten. Er ist nicht der charmante Künstler und bescheidene Verwalter, für den er sich ausgibt. Er ist ein Be–«


  »Okay, es reicht!«, unterbrach Otto, dem das Lachen nun doch vergangen war. »Du hast deinen Spaß gehabt, und nun geh.«


  »Einen Teufel werde ich tun«, zischte Tilde. »Die Wahrheit kommt ans Licht. Ob du willst oder nicht!«


  Das überhebliche Grinsen verschwand so schnell aus Ottos Gesicht, wie es gekommen war. Er packte sie an der Schulter. »Halt sofort die Klappe und hau hier ab, oder ich…«


  »Oder was?« Tilde starrte ihn angriffslustig an.


  Er knirschte mit den Zähnen und drückte zu. Seine Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um ihre Schultern.


  Sie stöhnte auf. »Du tust mir weh!«


  »Lassen Sie die Frau los!«, schrie Niemann.


  Tilde sah kurz zu ihm hin. Sie hatte fast vergessen, dass er neben ihr stand. »Jetzt nimm ihn doch endlich fest!«, schrie sie ihn an.


  Niemann griff sich an die Hüfte, wo er normalerweise seine Dienstwaffe trug.


  »Was ist denn hier los?«, fragte jemand laut. Das war Arianes Stimme. Ottos Frau drängelte sich durch die Menge. »Was tust du da?«


  »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich entferne nur einen lästigen Gast.« Er griff nach Tildes Arm und bog ihn so weit nach hinten, dass es knackte.


  Sie schrie auf. »Tammo, tu endlich was!«


  »Ja, tun Sie doch endlich was«, wiederholte Otto Coors und blickte den Polizeiobermeister an, der hilflos vor ihnen stand.


  »Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen?«, fragte der lahm.


  »Ich entferne nur ein öffentliches Ärgernis. Ich glaube kaum, dass ich dafür ins Gefängnis komme.«


  Otto gab Tilde einen Schubs, sodass sie gegen Niemann taumelte. Der versuchte, sie aufzufangen, und geriet dabei selbst ins Straucheln. Beide landeten auf dem Boden.


  Coors trat über sie. Es war jetzt vollkommen still im Garten. Die gaffende Menge hielt die Luft an, ebenso wie Tilde, denn einen Augenblick lang sah es aus, als ob er ihr ins Gesicht treten wollte.


  Niemann sog scharf die Luft ein. »Das wollen Sie nicht tun, Herr Coors«, sagte er leise.


  Otto ging einen Schritt zurück. »Nehmen Sie sie mit, Herr Niemann, und bringen Sie sie irgendwohin, weit weg von meinem Hof. Ich will, dass Sie diese Frau augenblicklich von hier entfernen. Ansonsten…«


  Niemann half Tilde auf die Füße. »Wollen Sie Anzeige erstatten?«


  »Schaffen Sie sie einfach nur weg. Oder ich erledige das selbst!«, schnauzte Otto.


  »Das ist ja interessant.« Tilde hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Du willst mich also aus dem Weg schaffen? Das ist das, was du wirklich gut kannst, oder? Und wie willst du es tun? Mich ersticken wie Gundula oder ertränken wie Henning? Oder lieber überfahren, so wie diese Frau, wie hieß sie noch mal?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Doch. Das weißt du, mein lieber Onno. Das ist doch dein richtiger Name, oder? Onno Siefken.«


  Bramstede, der Tildes Ausführungen mit wachsendem Befremden gelauscht hatte, fiel das Sektglas aus der Hand. Er stolperte rückwärts, während Otto Coors kreideweiß wurde.


  »Bist du verrückt geworden?«, flüsterte er.


  Ariane stand hinter ihrem Mann, sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass sie. Sie weiß nicht, was sie sagt.«


  »Oh, doch, das weiß sie«, zischte Coors.


  Er kam langsam auf Tilde zu. Die wich zurück. Alle schienen den Atem anzuhalten, bis die Bombe platzte. Dann ging alles sehr schnell. Bevor sich Tilde versah, hatte Otto sie mit einem Arm in den Schwitzkasten genommen und drückte ihr die Luft ab.


  Sie japste.


  »Lassen Sie die Frau los!«, schrie Niemann, aber Coors reagierte nicht.


  Verzweifelt krallte sich Tilde in seinen Arm, versuchte, ihn zu kratzen oder zu beißen, aber sie bekam keine Luft. Vor ihren Augen flackerten Lichtblitze auf. In wenigen Momenten würde sie das Bewusstsein verlieren. Konzentrier dich!, dachte sie, nahm all ihre restliche Kraft zusammen und grub ihre Fingernägel in seinen Arm, schlug um sich und trat mit den Füßen.


  Mit so viel Gegenwehr hatte er nicht gerechnet. Für einen winzigen Augenblick ließ er locker, und Tildes Lungen füllten sich mit herrlich frischer Luft.


  Aber er gab sich nicht geschlagen, sondern drückte wieder zu. Ariane schrie auf, und die Menge wich zurück.


  Warum half ihr denn keiner? Warum standen sie nur da und starrten sie an, sogar Tammo Niemann? »Hilf mir!«, wollte sie sagen, aber sie brachte nur ein heiseres Krächzen zustande.


  Was dann passierte, konnte sie kaum glauben. Der Polizist hob langsam die Hände über den Kopf. Alle taten das. Auch der Redakteur. Sie gaben auf, ohne Grund. Sie hatten nicht vor, sie zu befreien, dabei wäre es doch ein Leichtes gewesen, den fußlahmen Coors zu überwältigen, er hatte noch nicht einmal eine Waffe.


  Jetzt streckte er die Hand aus, in der er sonst den Gehstock hielt. Er hatte etwas darin.


  Es war ein Revolver.
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  Er stieß sie vor sich her. Immerhin hatte er seinen Griff so weit gelockert, dass sie atmen konnte.


  »Bewahren Sie Ruhe!«, hörte sie Niemann rufen.


  Hätte Tilde gekonnt, hätte sie gelacht. Das war wohl das Bekloppteste, was er in dieser Situation von den Schaulustigen fordern konnte. Die Leute sollten keine Ruhe bewahren, sondern sich auf Coors stürzen und sie verdammt noch mal befreien, bevor er sie tötete, wie er es mit dieser Rentnerin und den anderen getan hatte!


  Sie beobachtete, wie Niemann die Arme langsam wieder sinken ließ. »Herr Coors«, rief er. »Lassen Sie die Frau los! Das bringt doch nichts.«


  »Eher erschieße ich uns alle«, presste Otto zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Aber warum? Nur weil Frau Brand ein etwas loses Mundwerk hat? Wollen Sie deswegen tatsächlich ins Gefängnis, für den Rest Ihres Lebens?«


  Tilde blickte plötzlich in das Gesicht von Niemann. Er hatte sich ihnen in den Weg gestellt. So feige, wie sie gedacht hatte, war er also doch nicht.


  »Geben Sie mir die Waffe«, sagte er leise und hob besänftigend die Hände, aber Otto schrie ihn an: »Gehen Sie mir aus dem Weg! Ich meine es ernst. Ich habe nichts zu verlieren.«


  »Man hat immer etwas zu verlieren.«


  Otto lachte auf. »Aus welcher Kalenderspruchsammlung haben Sie das denn?«


  »Das ist von mir.«


  »Sie sind ja ein richtiger Philosoph. So, und jetzt gehen Sie. Oder ich erschieße diese Frau.«


  Tilde spürte etwas Kaltes und Metallisches an ihrer Schläfe. Ihre Knie gaben nach, sie stöhnte auf. »Bitte«, flüsterte sie und starrte Niemann dabei an. »Tu, was er sagt.«


  Sie konnte sehen, wie der Polizist langsam zurückwich. Aber der Weg war noch nicht frei, denn jemand anderes baute sich jetzt vor ihnen auf.


  »Was soll das, Otto?«, fragte Ariane kühl. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Geh ins Haus, Ariane!«


  »Erst wenn du Vernunft annimmst. Lass sie los.«


  Tilde spürte seinen schweren Atem an ihrem Hinterkopf.


  »Meine Vergangenheit klebt wie ein Fluch an mir«, keuchte er. »Dass ich die letzten Jahre den Hof aufgebaut habe, das interessiert doch kein Schwein mehr! Nicht einmal dich, wo du mich…« Er verstummte.


  Ariane blickte ihn herausfordernd an. »Ja? Sag es doch!«


  Otto schüttelte den Kopf. »Was habe ich dir getan, Ariane?«


  »Du hast mich belogen.«


  »Und deshalb holst du ausgerechnet die Presse ins Haus? Damit sie es herausfindet und in die Welt posaunt? Fein ausgedacht. Und du spielst die Ahnungslose.«


  »Red keinen Stuss!« Ariane machte noch einen Schritt auf ihren Mann zu.


  »Bleib, wo du bist!«, schrie er sie an und geriet ins Straucheln. Ohne die Gehhilfe verlor er das Gleichgewicht. Er knickte ein und kippte nach hinten, wobei er Tilde mit zu Boden riss. Er ließ sie los, und sie rollte sich zur Seite weg.


  Dann krachte ein Schuss.


  Ariane schrie.


  Tilde hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt. Es war still geworden. Nach einer endlos langen Zeit, oder vielleicht waren es auch nur Bruchteile von Sekunden, öffnete sie die Augen.


  Coors lag am Boden, in der Hand immer noch die Waffe. Er hatte den Kopf gehoben und starrte fassungslos auf sein Bein. In der Hose klaffte ein Loch. Wie es schien, hatte er sich selbst dort hineingeschossen, aber es blutete nicht. Er ließ sich ganz auf den Boden fallen und begann zu lachen. Offenbar hatte er sich in die Prothese geschossen.


  Tilde kam auf alle viere und kroch hastig von ihm weg.


  »Bleib, wo du bist!«, schrie er sie an. Nun lachte er nicht mehr.


  Sie blickte zurück.


  Coors hatte seine Waffe wieder auf sie gerichtet. »Los, hilf mir auf!«, verlangte er.


  Sie rappelte sich hoch, kam zurück und zog ihn auf die Beine, alles unter den Augen der gaffenden Menge. »Warum zum Teufel hilft mir denn keiner?«, schrie sie sie an.


  Er packte sie wieder am Hals und drückte den Lauf des Revolvers gegen ihren Hinterkopf. »Klappe halten!«


  Tilde hob ihre Hände als Zeichen, dass sie sich ergab.


  Coors nahm die Schaulustigen ins Visier. »Das gilt auch für euch! Wenn einer von euch irgendwas sagt oder meint, in meine Nähe kommen zu müssen, ist sie tot. Geht jetzt! Das Fest ist vorbei.«


  »Otto! Was willst du denn tun?«, fragte Ariane mit Tränen in den Augen, und diesmal schienen sie echt zu sein.


  »Das geht nur mich und diese dumme Kuh was an.« Er rammte Tilde den Lauf gegen die Schläfe.


  Sie stöhnte auf vor Schmerz.


  »Geh ins Haus, Ariane. Hau ab! Such dir einen anderen Dummen, der dein Chaos verwaltet. Ich hab was zu erledigen«, spie er seiner Frau entgegen.


  Tatsächlich wichen die Gäste zurück, bis auf Niemann. Der startete einen letzten Versuch, Tilde zu befreien. »Herr Coors, lassen Sie Frau Brand gehen. Sie hat mit alldem nichts zu tun.«


  »Ach nein? Da sind Sie aber auf dem Holzweg, Niemann.«


  »Wir können doch über alles reden. Es ist ja noch nichts passiert.«


  »Nun, ich habe mir ins Bein geschossen.« Coors lachte bitter. »Diese Prothese hat sowieso nichts getaugt.«


  »Lassen Sie einfach die Frau gehen. Machen Sie sich Ihr Leben nicht kaputt!«


  Coors schwieg, und einen Moment lang schien es so, als würde er nachgeben. Der Griff um Tildes Hals lockerte sich, er atmete schwer aus, als wollte er etwas sagen, aber dann blitzte es, und der Auslöser einer Kamera klackte mehrmals hintereinander.


  Coors’ Arm schloss sich wieder um Tildes Hals, und er wirbelte sie herum. Bramstede stand da, den Apparat in der Hand, er machte ungeniert Fotos.


  »Gerd, verflucht noch mal, was soll das?«, schrie Niemann, aber es war zu spät.


  Tilde wusste, dass nun alles schieflaufen würde.


  »Na?«, schrie Coors den Redakteur an, und seine Stimme überschlug sich beinahe. »Trittst du nun in die Fußstapfen von der hier?« Er schüttelte Tilde. »Endlich was los in Meckum, was? Mal was anderes als goldene Hochzeiten und Kaninchenzüchtertreffen?«


  »Ich hab doch nur…«


  »Klappe!« Coors ließ Tilde los, und ihre Knie knickten ein. Er stieß ihr mit der Waffe gegen die Schulter. »Steh auf!«


  Tilde kam mühsam auf die Füße.


  »Vorwärts!« Er schubste sie vor sich her bis zu seinem Wagen.


  Niemann folgte in einigem Abstand, aber er konnte nichts tun, denn Coors war so aufgewühlt, dass er zu allem fähig schien. Von Weitem hörte Tilde ein Martinshorn, das sich schnell näherte. Irgendwer hatte über Notruf Hilfe angefordert, aber was nützte ihr das?


  Coors nestelte mit der freien Hand den Autoschlüssel aus seiner Westentasche, während er Tilde weiter mit der Waffe bedrohte. Er drückte den Knopf für die Zentralverriegelung, die sofort aufsprang.


  »Rein da!« Er zeigte auf die Fahrertür seines Geländewagens, den er wie immer vor seinem Büro stehen hatte. Obwohl viele Gäste das Fest schon fluchtartig verlassen hatten, standen immer noch andere Wagen im Weg.


  Tilde starrte darauf. »Ich soll dieses Geschoss hier nicht etwa rausfahren?«


  »Doch. Damit ich dich besser im Blick habe. Los, rein da!«


  Tilde kletterte auf den Fahrersitz. »Automatik? Das kann ich nicht!«


  Coors stöhnte auf. »Dann rutsch rüber. Mach schon!«


  Als Tilde zögerte, stieß er ihr den Revolver so heftig in die Seite, dass sie vor Schmerzen jaulte. Die Hände in die Seite gepresst rutschte sie auf den Beifahrersitz, während Coors sich neben sie setzte.


  Er fuhr mit quietschenden Reifen los. »Schnall dich an!«, knurrte er.


  Tilde lachte gequält. »Warum? Machst du dir am Ende etwa Sorgen um mein Leben?«


  Sie rasten auf einer schmalen Straße am Deich entlang, überholten in halsbrecherischer Fahrt mehrere Traktoren und streiften einen Passat, der ins Schleudern kam und sich einmal um die eigene Achse drehte.


  Tilde hatte sich abgewandt, sie kniete zusammengekauert auf ihrem Sitz und blickte durch die Rückscheibe, während sie sich am seitlichen Haltegriff über der Tür und dem Armaturenbrett festklammerte. Wenn Coors sie beide umbrachte, indem er den Wagen frontal in einen Trecker oder Mähdrescher hineinkrachen ließ, was er ohne Zweifel vorhatte, wollte sie es nicht kommen sehen. Er ließ sie gewähren.


  Sie sah aus dem Augenwinkel, dass mindestens ein Wagen ihnen folgte. Dahinter, aber immer noch einige hundert Meter entfernt, folgte ein Polizeiwagen.


  Wieder krachte es, Tilde fuhr erschrocken zusammen, als ein Seitenspiegel scheppernd über die Straße schlitterte. Otto hatte einen Kleinbus gestreift, der schlingernd zum Stehen kam.


  »Wenn du uns umbringen willst, warum erschießt du uns nicht einfach? Das tut weniger weh!«, schrie sie ihn verzweifelt an.


  Er reagierte nicht.


  Tilde schloss die Augen und versuchte, ihrer Angst Herr zu werden. Das Einzige, was sie tun konnte, um ihn von dieser Harakiri-Aktion abzubringen, war reden. Einen Versuch war es wert.


  »Warum tust du das?«, fragte sie ihn. »Warum ergibst du dich nicht einfach? Ich würde dich nicht anzeigen.«


  »Wie nett.« Er machte einen Schlenker und wich einer Gruppe Fahrradfahrer aus, von denen einige in den Graben kippten.


  Der Verfolger bremste scharf, um nach den Radfahrern zu sehen, die sich wieder hochrappelten, dann beschleunigte er und nahm die Verfolgung wieder auf. Jetzt erkannte Tilde auch, wer im Wagen saß: Es waren Gerd Bramstede und Tammo Niemann. Der Redakteur fuhr das Auto.


  »Die Presse ist hinter uns her«, sagte Tilde.


  »Na und? Ich hab auch Presse neben mir.«


  »Pass auf!«, kreischte sie, die sich kurz nach vorn gewandt hatte und einen Reisebus auf sie zukommen sah.


  Coors riss das Steuer herum, durchbrach einen Zaun und fuhr ein Stück den Deich hoch, sodass Tilde gegen ihn fiel, dann plumpste der Wagen wieder auf die Straße zurück.


  »Ich will hier raus!«, keuchte sie. »Ich hab dir nichts getan.«


  »Du hast mit deiner verfluchten Neugierde und Schnüffelei alles kaputt gemacht!«


  »Was habe ich?«


  »Scheiße!« Coors wich einer Pferdekutsche aus, indem er in einen ungepflasterten Weg hineinschlingerte. Es war heute viel Verkehr auf der Straße, die am Deich entlang führte.


  Tilde beobachtete, wie eines der Pferde ausbrach, das andere mit sich ziehend. Das Gespann rannte direkt auf Bramstedes Wagen zu, der immer noch an ihnen klebte. Der Reporter verriss das Lenkrad und rumpelte auf eine Kuhweide, wo sich das Auto überschlug und mit sich drehenden Reifen auf dem Dach liegen blieb. Der nachfolgende Polizeiwagen konnte der vorbeipreschenden Kutsche gerade noch ausweichen. Er bremste scharf ab und hielt an.


  »So. Die wären wir erst mal los«, sagte Coors zufrieden und verlangsamte das Tempo. Sie fuhren auf einer schmalen Straße, die schnurgerade zwischen den Feldern vom Deich wegführte.


  Nach einer Weile wagte es Tilde, den Haltegriff loszulassen und sich richtig hinzusetzen. Sie wagte jedoch nicht, sich anzuschnallen. »Willst du uns jetzt doch nicht mehr umbringen?«


  Coors schwieg. Er schlug mehrmals mit der Faust gegen das Lenkrad. »Warum? Warum jetzt, wo alles gut war?«


  »Was meinst du?«


  »Das weißt du doch genau!«


  »Nein. Ich weiß im Grunde gar nichts. Nur, dass dein Geburtsname Siefken ist und dass ein gewisser O.Siefken dubiose Geschäfte gemacht hat.«


  »Siefken?« Otto lachte auf. »Was geht der mich an?«


  »Du kannst deiner Vergangenheit nicht ewig davonlaufen.«


  »Nein. Das kann ich nicht.«


  »Dann erzähl mir davon.«


  »Wozu? Ich bin ein Mörder. Das denkst du doch, oder?«


  Tilde schluckte. Dann stimmte es also, was sie über ihn herausgefunden hatte? Nämlich, dass er in seinem früheren Leben ein mieser kleiner Kaffeefahrtenanimateur gewesen war, der nicht davor zurückschreckte, Rentnerinnen in den Tod zu treiben. Sie blickte ihn verstohlen von der Seite an und wagte keine weiteren Fragen zu stellen.


  Sie fuhren einige Zeit kreuz und quer durch die Landschaft. Überall ragten Windräder aus den Wiesen und Weiden, und mächtige Stromtrassen durchschnitten den Himmel. Coors vermied jede größere Straße, wahrscheinlich befürchtete er, dass die Polizei Sperren errichtet hatte. Hinter einer einsamen Scheune hielt er schließlich an und ließ seinen Kopf erschöpft auf das Lenkrad sinken.


  Flieh, dachte Tilde, aber seine Waffe lag griffbereit auf dem Armaturenbrett. Sie überlegte krampfhaft, was sie tun oder sagen könnte, um ihn dazu zu bewegen, sie freizulassen, aber ihr fiel nichts ein außer: »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


  Er hob den Kopf. »Was willst du?«


  »Ich habe etwas, was dir gehört.« Sie griff in ihre Handtasche, wühlte die Kopie des Artikels hervor und reichte sie ihm.


  Er nahm das Papier und starrte darauf. Dann schüttelte er den Kopf. »Was soll ich damit?« Er gab ihr den Artikel zurück.


  »Ich hab das aus dem Atelier mitgenommen. Das steckte in der Hülle. Ich will es dir zurückgeben.«


  »Schön.«


  Er versank in Schweigen, saß einfach nur da und glotzte auf einen Haufen Heurollen vor ihnen.


  Als er auch nach zehn Minuten noch nichts gesagt hatte, fragte Tilde rundheraus: »Was weiß Ariane von deiner Vergangenheit?«


  Wieder schüttelte er nur den Kopf. Dann nahm er den Revolver vom Armaturenbrett.


  Tilde rutschte unwillkürlich von ihm weg. »Du willst mich doch nicht etwa erschießen?«, fragte sie heiser.


  Er hob kurz die Schultern und legte die Waffe in das Handschuhfach. Tilde seufzte vor Erleichterung.


  Von hinten näherte sich ein Wagen.


  Otto hob den Kopf. »Raus!«, brüllte er sie an.


  »Was?«


  Er beugte sich über ihren Schoß. Einen Moment lang dachte sie, er würde sich den Revolver wiederholen, stattdessen stieß er die Beifahrertür auf. Im nächsten Moment spürte sie einen heftigen Stoß in die Seite, sie kippte aus dem Wagen und landete in einer matschigen Pfütze.


  Coors fuhr so schnell an, dass Tilde einen Schwall Schlamm ins Gesicht bekam, der von den durchdrehenden Reifen hochspritzte. Die offene Beifahrertür flatterte einige Male wie ein Flügel, dann klappte sie zu.


  In diesem Moment, als Coors mit durchdrehenden Reifen davonstob, kam das Polizeiauto schlingernd vor Tilde zum Stehen.
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  Einige Jahre vorher


  Der Mann kletterte auf die Bühne. Er fingerte am Mikro herum und pustete hinein. Ein stürmisches »Pfump« übertönte kurz die Musik, die daraufhin abrupt verstummte. Der Mann breitete die Arme aus, und einen Moment lang erinnerte er an einen Zirkusdirektor, der die nächste Nummer ansagt.


  »Herzlichen Glückwunsch Ihnen allen!«, rief er in den Saal. »Sie haben gewonnen!« Er zeigte auf einen Mann, der direkt vor der Bühne saß. »Sie. Und Sie auch. Und Sie.« So ging es eine Weile weiter.


  »Wenn wir heute noch durchkommen wollen, müssten Sie langsam zur Sache kommen!«, rief ihr Tischnachbar.


  Sie kicherte über seine Unverfrorenheit, denn der Kerl auf der Bühne ließ kurz die Arme sinken und wirkte irritiert. Aber er fing sich schnell und wandte sich den beiden zu.


  »Ah! Wir haben Komiker unter uns.«


  Es klang überaus sarkastisch, und es ärgerte sie, denn sie fand, dass ihr Begleiter recht hatte. Genau das wollte sie dem Mann auf der Bühne sagen. Also reckte sie ihren Finger in die Luft. »Entschuldigung?«


  »Die Toiletten sind dahinten bei den Garderoben.«


  »Nein, ich wollte fragen, wann wir den Gewinn ausgezahlt bekommen.«


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das haben Sie doch sicher alle in der Schule gelernt. Oder haben Sie gefehlt, als das durchgenommen wurde?«


  Sie ließ den Arm wieder sinken und fühlte sich seltsam ertappt.


  »So. Und nun schalten Sie Ihre Hörgeräte ein, putzen Sie die Brillengläser und hören Sie gut zu, denn ich werde Ihnen heute einige Weltneuheiten vorstellen, die vor Ihnen noch kein Mensch zu Gesicht bekommen hat.«


  Ein anerkennendes Raunen ging durch den Saal.


  »Beginnen wir mit diesem wunderbaren Produkt.« Der Mann nahm ein kleines Gerät vom Tisch, das die Form einer dicken Zigarre hatte. »Ein Wunderding der Körperpflege und modernen Hygiene. Es gehört in jedes Badezimmer. Was meinen Sie, was das ist?«


  Ihr Tischnachbar stöhnte auf. »Ein Nasenhaartrimmer. Gibt’s in jeder Drogerie.« Er stand auf und wandte sich den anderen Tischen zu. »Lassen Sie sich den Scheiß nicht andrehen! Das Gerät kostet im Laden keine zehn Euro.«


  »Ah, unser Komiker wieder!« Der Moderator sprang sportlich von der Bühne, einige Damen stießen angesichts dieser artistischen Leistung spitze Schreie aus oder schlugen die Hände vor den Mund. »So ein hochwertiges Gerät wie dieses hier, das bekommen Sie eben nicht in der Drogerie nebenan.« Der Mann beugte sich zu einer Frau über den Tisch, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Na? Sehen Sie aus meiner wunderschönen Nase ein einziges Haar herauswuchern?«


  »Nein«, bestätigte die Frau und wich mit angewiderter Miene zurück.


  Der Verkäufer richtete sich auf und musterte nun den Mann, der der Frau gegenübersaß. »Ihrem Gatten wächst allerdings ein Fell aus dem Riechkolben. Und dann erst die Ohren! Ach du meine Güte! Wenn das so weitersprießt, sehen Sie bald aus wie ein Gorilla.«


  »Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich der Mann.


  »Ja, bitten Sie! Und zwar um dieses praktische kleine Gerät. Bitten Sie Ihre Frau, Ihnen das hier zum Supersonderangebot von weniger als neunzig, ach, was sage ich, achtzig Euro zu kaufen!« Er zwinkerte der Frau zu. »Oder wollen Sie Ihren Gatten bald im Zoo besuchen?«


  Diese Ansage verursachte einen Ausbruch von schadenfroher Heiterkeit im Saal. Nicht wenige klatschten.


  Sie war entsetzt. »Das ist ja widerlich«, flüsterte sie.


  Ihr Begleiter lächelte mitleidig. »Und das ist erst der Anfang.«
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  Tammo Niemann sprang aus dem Wagen und rannte auf sie zu. »Du meine Güte! Bist du verletzt?«


  »Nein. Alles in Ordnung.« Tilde rappelte sich aus der Pfütze hoch. Sie war über und über mit Schlamm besudelt.


  Niemann bremste kurz vor ihr ab, und fast wäre er in sie gerannt, denn sein massiger Körper entwickelte, einmal in Schwung gekommen, eine erhebliche Schubkraft. Keuchend blieb er vor ihr stehen, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Und jetzt lass mich los, sonst brichst du mir noch alle Knochen.«


  Niemann drehte sich zu seinen Kollegen um und rief ihnen zu: »Sie ist in Ordnung! Wenn er diesen Weg weiterfährt, kommt er nur bis zum Siel. Dann schnappt ihr ihn euch!«


  Der Polizeiwagen preschte wieder los und nahm die Verfolgung auf. Niemann reichte Tilde ein Taschentuch. Sie wischte sich damit den Schlamm aus dem Gesicht. Ihr Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals.


  Dann stand Bramstede plötzlich neben ihnen. Er war aus dem Wagen gestiegen, aber nicht, um zu helfen, sondern um Tilde sein Aufnahmegerät unter die Nase zu halten. Der Mann war wirklich mehr als unverfroren.


  Tilde wich erschrocken zurück. »Was soll das denn?«


  »Was hat Coors gesagt? Wo will er hin, und warum hat er dich freigelassen?«


  Tilde schlug dem Redakteur wütend das Gerät aus der Hand. Es landete im Matsch.


  »He!«, pfiff er sie an. »Das wird jetzt aber teuer!«


  »Hör auf damit, Gerd«, mischte Niemann sich ein. »Das ist wirklich nicht der richtige Moment.«


  Bramstede hob das Gerät auf und begann, es an seiner Hose sauber zu wischen. »Was glaubst du, was meine Leser von mir erwarten?«


  »Sicher keine Verbrecherjagd.«


  »Und ob«, schnaubte Bramstede.


  Tilde war plötzlich kalt, und sie zitterte am ganzen Leib. Niemann bemerkte es, zog seine Strickjacke aus und legte sie ihr über die Schultern. Ihre Zähne schlugen aufeinander, so sehr fror sie, obwohl die Temperaturen immer noch um die zwanzig Grad lagen.


  Bramstede ließ nicht locker, obwohl er sah, dass es Tilde nicht gut ging. Er probierte sein Aufnahmegerät, es funktionierte– leider.


  »Tilde, du bist Journalistin. Du weißt, was diese Geschichte für mich bedeutet. Bitte!« Wieder hielt er ihr das Gerät hin. »Nur drei Sätze. Ein ganz kurzer O-Ton.«


  Tildes Knie gaben nach, und Niemann fing sie auf.


  »Scheiße!«, brüllte er Bramstede an. »Siehst du denn nicht, dass sie einen Schock hat?«


  In diesem Moment hasste sie ihren Beruf und Kollegen wie Bramstede. Sie wollte es ihm ins Gesicht schreien, aber sie war zu beschäftigt damit, nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Niemann umfasste ihre Schulter und führte sie zu einem Strohballen, wo er ihr half, sich zu setzen. Ihre Beine fühlten sich an wie mit Pudding gefüllt.


  »D-d-danke«, flüsterte sie zitternd und umschlang ihre Knie.


  Wieder klappte eine Autotür, ein Motor wurde angelassen.


  Niemann richtete sich auf und rannte los. »He«, schrie er. »Bleib hier, du Blödmann!«


  Aber der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit weg, der Polizeiobermeister konnte gerade noch mit einem waghalsigen Sprung zur Seite hechten.


  »Hoffentlich sperren die Kollegen dich auch gleich mit ein!« Niemann rappelte sich hoch und fummelte sein Handy aus der Hosentasche. Einen Moment lang blickte er auf das Display. »Kein Empfang.« Er klopfte an das Gerät. »Ist das zum Kotzen!«


  »D-d-d-danke, dass du g-g-g-gekommen bist«, schnatterte Tilde und versuchte ein Lächeln.


  »Ich bin so ein Idiot! Warum habe ich den Kollegen nicht gesagt, dass sie einen Krankenwagen rufen sollen?«


  »Ach w-w-w-was. Mir geht es g-g-g-gut. Mir ist nur ein b-b-b-bisschen kalt.«


  Niemann betrachtete sie skeptisch, dann setzte er sich neben sie und schlang die Arme um ihre Schultern.


  »Ich bin n-n-n-nass und dreck-k-k-kig.«


  »Na und?« Er legte seinen Arm um sie, und sie war dankbar für die Wärme und Nähe, die er ihr schenkte. Wie ein Vater, der sein Kind tröstet, dachte sie und begann mit einem Mal, wie ein kleines Mädchen zu schluchzen.


  »Na, na, na«, tröstete Niemann etwas unbeholfen und tätschelte ihren Arm. »Wird schon wieder.«


  Eine Weile saßen sie so nebeneinander, und Tilde beruhigte sich langsam. Auch das Zittern hörte auf. Irgendwann hörte sie wieder einen Wagen.


  Niemann ließ sie los und kam mühsam auf die Beine. »Das sind die Kollegen. Sie haben ihn«, rief er aufgeregt.


  Tilde horchte ebenfalls auf. »Das sind aber mehrere Fahrzeuge. Und die sind ganz schön schnell.«


  Niemann achtete nicht weiter auf sie. Er stand schon auf dem Weg und reckte den Hals in Erwartung, etwas sehen zu können, aber der Weg machte nach fünfzig Metern eine Kurve und verschwand hinter einer hohen Wallhecke.


  Tilde stand auf und stellte sich neben ihn. Da tauchte der erste Wagen auf.


  »Ach du Scheiße!«, fluchte Niemann.


  In rasender Geschwindigkeit näherte sich Coors bulliger Geländewagen, dicht verfolgt von Bramstede. Niemann und Tilde spürten den Sog und stolperten einige Schritte zurück, als die beiden Autos an ihnen vorbeirasten.


  »Er hat am Siel gewendet!«, rief Niemann und sah ihnen fassungslos nach. »Wie hat er das gemacht, verflucht noch mal?«


  Weit abgeschlagen folgten Niemanns Kollegen. Ein Kotflügel war an einer Seite eingedellt, und Grassoden hingen daran. Niemann machte Zeichen, dass sie anhalten sollten. Sie bremsten tatsächlich ab.


  »Was ist denn?«, rief der Fahrer ärgerlich durch die geöffnete Scheibe.


  »Mein Handy hat keinen Empfang. Wir brauchen einen Krankenwagen.«


  »Quatsch, ich fahr mit!« Tilde riss die hintere Tür auf und saß im Nullkommanichts auf der Rückbank.


  Die beiden Beamten sahen sie verblüfft an. Der Fahrer fing sich als Erster. »Steig ein, Tammo, der haut uns doch ab!«


  Er tat, wie ihm geheißen, und sie nahmen die Verfolgung wieder auf.


  »Wie um alles in der Welt ist er euch entkommen?«, fragte Niemann atemlos.


  »Der hat einfach das Steuer rumgerissen und ist auf uns los mit seinem Panzer. Wir mussten auf einen Acker ausweichen.«


  Niemann wandte sich Tilde zu. »Was hat der vor?«, fragte er. »Hat er irgendwas zu dir gesagt?«


  Tilde schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das weiß der selbst nicht.«


  »Im Moment fährt er in Richtung Altfunnixsiel«, stellte der Beamte auf dem Beifahrersitz fest. »Ich werd den Kollegen Bescheid geben. Vielleicht können die ihn abfangen.«


  Der Geländewagen, in dem Coors die Straße entlangraste, kam ins Schlingern. Sowohl Bramstede, der einige hundert Meter vor ihnen auf der schnurgeraden Straße fuhr, als auch der Polizeiwagen holten auf, aber schon bald war der Geländewagen wieder auf der Straße und raste weiter.


  »Wenn der so weitermacht, landet er in der Harle«, rief der Fahrer und drückte das Gaspedal durch, um nicht weiter abgehängt zu werden.


  Ein schmaler Fluss säumte den Fahrweg. Einige Kanufahrer starrten neugierig zu ihnen herüber und verfingen sich prompt im Ufergebüsch. Der Weg zog sich endlos am Fluss entlang, jedenfalls kam es Tilde so vor. Zweige klatschten gegen die Frontscheibe, und einmal wären sie fast in eine Bullenweide gerast, weil der Weg einen scharfen Knick machte. Die Bullen galoppierten wütend ein Stück neben ihnen her, mussten aber am Ende der Weide abdrehen, als der Weg wieder zum Fluss hin abbog. Fast wären sie wegen der hohen Geschwindigkeit in der Uferböschung gelandet, aber der Fahrer riss das Steuer in letzter Sekunde herum.


  »Wenn die Kollegen in Altfunnixsiel eine Straßensperre errichtet haben, brauchen wir uns doch nicht umzubringen!«, polterte Niemann.


  Der Fahrer blickte ihn im Rückspiegel an. »Und wenn er irgendwo zwischendrin abdreht?«


  »Wohin denn? Auf eine Kuhweide?«


  »So was hat er gerade schon mal gemacht. Kurz vor dem Siel, wir hatten ihn schon fast.«


  »Da ist die Sperre!«, rief der Beifahrer und deutete aus dem Fenster.


  Vor ihnen blinkten mehrere Warnleuchten, und ein Polizeiwagen stand mit eingeschaltetem Blaulicht quer über der Straße. Bramstede, der immer noch am Geländewagen klebte, wurde langsamer, auch der Fahrer des Polizeiwagens stieg in die Eisen– nur Coors gab weiter Vollgas.


  »Warum bremst der denn nicht?«, rief Niemann.


  Tilde klammerte sich an den Rücksitz. Ihr Hals fühlte sich seit Ottos Attacke geschwollen an, und in diesem Moment hatte sie den Eindruck, gar keine Luft mehr zu bekommen.


  »Verdammt noch mal, Otto, was tust du?«, flüsterte sie.


  Er raste bis kurz vor die Sperre. Ein Beamter, der mit hochgehaltener Kelle neben dem Polizeiwagen stand, brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Sein Kollege riss instinktiv die Waffe aus seinem Holster, aber was sollte das bringen?


  Coors bremste immer noch nicht; es sah aus, als ob er den Wagen in voller Fahrt gegen das quer gestellte Polizeiauto krachen lassen wollte. Aber dann riss er in letzter Sekunde das Steuer herum. Er schlitterte seitwärts gegen den Polizeiwagen, um dann über die Uferböschung zu fliegen und mit der Schnauze voran im Wasser zu landen. Der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse und sank.


  Nach mehreren Schrecksekunden watete alles, was auf den Beinen war, in den Fluss, der an dieser Stelle überraschend tief war und eine starke Strömung hatte. Sie kamen nicht bis an das rasch versinkende Auto heran, von dem nur noch das Heck aus dem Wasser ragte.


  Ein junger Beamter kämpfte sich zurück an Land, zog sich in rasender Eile bis auf die Unterwäsche aus und stürzte sich erneut in die Harle. Er schwamm zum Heck und zog sich daran hoch, versuchte, die Klappe zu öffnen, aber das funktionierte nicht. Dann tauchte er. Nach quälend langen Sekunden kam er prustend wieder hoch. Er hatte Mühe, gegen die Strömung bis zum Ufer zu gelangen. Die Kollegen halfen ihm aus dem Wasser.


  Er hob entschuldigend die Hände. »Scheißsicherheitsverriegelung!«


  »Was ist mit dem Mann im Wagen?«, fragte ein Polizist.


  »Der hing in einer Luftblase, aber der Wagen läuft voll.«


  »Wir müssen die Heckklappe einschlagen und ihn da rausholen!«


  Der junge Beamte schüttelte den Kopf. »Für den kommt jede Hilfe zu spät.«


  »Meinst du, er ist schon tot?«


  »Hundert Prozent.«


  Kurze Zeit später wimmelte es auf dem schmalen Weg von schweren Bergungsgeräten und anderen Fahrzeugen. Außerdem waren eine Menge Schaulustige gekommen, die die Polizei in Schach halten musste.


  Niemann war zu seinen Kollegen gegangen, nachdem er Tilde den Sanitätern übergeben hatte. Der Notarzt hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben und eine Decke um die Schultern gelegt. Sie hielt einen Becher Kaffee in den Händen, konnte sich aber nicht erinnern, wer ihr den gegeben hatte. So saß sie in der offenen Tür des Krankenwagens und brütete vor sich hin.


  Der Täter war enttarnt, es war vorbei. Otto Coors alias Onno Siefken hatte versucht, sich auf Arianes Hof zu verstecken, aber Gundula und Henning, die Vorhut der Rentner-RAF, hatten ihn dort aufgestöbert, um sich für überteuerte Heizdecken zu rächen. Und für den Tod dieser Dora Irgendwas. So ganz stieg Tilde da nicht durch. Auf jeden Fall musste Otto Coors ihnen auf die Schliche gekommen sein, und dann hatte er sie beseitigt. Unglücklicherweise konnte man ihn jetzt nicht mehr nach den Details befragen.


  »Was für eine Räuberpistole«, seufzte Tilde, und genau das störte sie an der Geschichte: dass es zu haarsträubend klang, um wahr zu sein. Nachdenklich nippte sie an dem heißen Kaffee und verbrannte sich prompt die Zunge.


  Niemann kam und setzte sich neben sie. »Na? Wie geht’s dir nach den Schrecken?«


  Tilde zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  Sie saßen lange da, und Tilde war dankbar, dass er sie nicht mit Fragen löcherte.


  Schließlich sagte er: »Was für ein Schlamassel. Diese Geschichte erzählen sich die Meckumer noch in hundert Jahren.«


  Tilde nickte. Ein Taucher stieg gerade aus dem Wasser und gab dem Kranführer ein Zeichen, dass er den Wagen heben konnte.


  Sie wandte sich Niemann zu, obwohl sie nicht wusste, wie sie ausgerechnet jetzt darauf kam. »Ich wollte dich die ganze Zeit fragen, was die Obduktion von Henning Stein ergeben hat. Oder liegt der noch unangetastet in der Kühlkammer?«


  Niemann blickte erschüttert und seufzte. »Er hat sich mit Tabletten und Alkohol umgebracht wie vermutet. Er hatte kaum Wasser in der Lunge. Ertrunken ist er nicht, aber er muss im Teich gestorben sein.«


  »Wie kann ich mir das denn vorstellen?«


  Niemann hob die Schultern. »Tja. Er ist wohl in den Teich gestiegen und ohnmächtig geworden, und dann hatte er einen Herzstillstand. Oder umgekehrt.«


  »Mit andern Worten: Du weißt es nicht.« Sie seufzte. »Habt ihr an den Sachen unter dem Bett irgendwas Brauchbares gefunden?«


  »Ja. Da waren Steins Fingerabdrücke drauf. Zumindest auf dem Tablettenblister.«


  »Und was ist mit dem Brief?«


  Niemann hob die Schultern. »Nichts. Klinisch rein sozusagen.«


  Tilde schnaubte. »Er wird den wohl kaum mit Latexhandschuhen an den Händen geschrieben haben.«


  »Vielleicht wollte er uns in die Irre führen? Oder den Verdacht auf jemand anderen lenken?«


  »Das tun Mörder im Allgemeinen, oder?«


  Niemann sah sie an. »Dann bist du immer noch fest davon überzeugt, dass Coors Henning umgebracht hat?«


  Tilde nickte. »Gundula wahrscheinlich auch, ich weiß nur noch nicht, wie. Vielleicht ist Ariane seine Komplizin oder–«


  »Niemals! So entsetzt, wie die war.«


  »Auf jeden Fall hatte er ein Motiv.«


  Niemann stieß erschöpft die Luft aus. »Da ist noch was. Henning hatte Sand im Mund.«


  Tilde war plötzlich hellwach. »Kein Wasser in der Lunge, aber Sand im Mund?«


  Er seufzte. »Ja. Wahrscheinlich ist er ohnmächtig geworden und ins Wasser gefallen. Das ist ja nicht tief. Aber da ist die Kripo jetzt dran.«


  »Was denn für Sand?«


  »Tilde! Was für Sand wohl? Wir sind hier an der Küste.«


  »Sand vom Strand?«


  »Ja.«


  Tilde guckte fassungslos. »Und das macht dich nicht stutzig?«


  »Meine Güte, er war eben vorher noch am Strand. Wollte sich von dieser schönen Welt verabschieden oder so.«


  »Und dann hat er schon mal so rein probeweise statt ins Gras in den Sand gebissen?«


  Niemann schwieg. Der Kran zog derweil Zentimeter für Zentimeter das Autowrack aus dem Wasser. Es würde dauern, bis sie es vollständig geborgen hatten.


  »Raffiniert. Ein fast perfekter Mord«, überlegte Tilde und nickte anerkennend.


  »Vielleicht. Aber das hat uns nicht mehr zu interessieren.«


  »Mich schon. Und ich finde auch noch raus, wer diesen Abschiedsbrief nach Hennings Verschwinden ins Zimmer gelegt hat.«


  »Du gibst nie auf, was?«


  »Es gibt da nur zwei, die in Frage kommen: Ariane und Marleen.«


  »Warum nicht Otto? Wenn er schon der Mörder ist?«


  »Er hat ein Alibi. Er war die ganze Zeit bei uns im Garten. Du warst dabei.«


  »Stimmt.« Niemann schlug sich gegen die Stirn. »Dann war er doch nicht der Mörder?«


  »Doch. Er hat höchstwahrscheinlich eine von beiden dazu überredet, die Sachen zu deponieren.«


  »Ariane bestimmt nicht.«


  »Ich tippe auch eher auf Marleen. Sie hat ihn doch angehimmelt.«


  Niemann warf Tilde einen seltsamen Blick zu.


  »Ich war es nicht!«, rief sie. »Aber denk mal nach. Marleen hat Ariane auf ihr Zimmer begleitet, nachdem sie den Nervenzusammenbruch hatte. Das war, kurz bevor du in Steins Zimmer gegangen bist, um nach so einem Brief zu suchen. Aber das habe ich dir bei unserem Verhör doch schon alles erzählt.«


  »Es fehlt das Motiv, Tilde. Welches Interesse sollte Marleen daran haben, Henning um die Ecke zu bringen?«


  »Sie hat ihn nicht um die Ecke gebracht! Sie hat sich nur als Komplizin missbrauchen lassen.«


  »Das ist mir alles viel zu hoch. Lassen wir es dabei bewenden, dass Coors das irgendwie getan hat. Wie, werden wir wohl nie herausfinden.«


  Tilde seufzte. »Ja. Vielleicht hast du recht. Und trotzdem…«


  Eine Polizeibeamtin unterbrach sie. »Tammo, kannst du mal kurz kommen?«


  Niemann stand auf. »Klar. Habt ihr ihn draußen?«


  Die Beamtin nickte, und Tilde sah zum Kran. Der schwere Geländewagen baumelte mit der Schnauze voran über dem Wasser. Der Kranarm schwenkte ihn gerade ans Ufer.


  Sie rutschte von der Ladefläche des Rettungswagens, aber Niemann hielt sie auf. »Du bleibst, wo du bist!«


  »Aber…«


  »Kein Aber!« Er zeichnete mit dem Fuß eine Linie quer über den Weg. »Solltest du die hier übertreten, sperre ich dich eine Nacht lang in die Besenkammer.«


  »Ich bin doch kein kleines Kind!«


  »Aber Journalistin. Und eine neugierige dazu. Du bleibst hier, basta!«


  Murrend und widerwillig setzte sich Tilde wieder hin und sah den beiden nach, wie sie zur Unfallstelle eilten.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Coors Wagen wieder auf seinen vier Reifen stand. Tildes Blutdruck stieg, als sie beobachtete, wie Bramstede den Wagen mit seiner Kamera umrundete, während sie hier feststeckte.


  Dann hielt es sie nicht mehr. Sie stand auf, ging bis zur Linie und beobachtete, wie ein Beamter Bramstede aufhielt und ihn wegschickte. Der Journalist protestierte gestenreich und entfernte sich ein paar Meter, um dann munter weiterzufotografieren.


  Mehrere Polizisten umrundeten das Wrack, es gab so etwas wie einen Tumult. Was zum Teufel ging da vor sich? Warum bargen sie die Leiche nicht? Und warum standen die Sanitäter tatenlos mit ihrer Trage daneben?


  Tilde warf die Decke von den Schultern, denn mit einem Mal war ihr sehr warm. Sie tigerte an der Linie hin und her. Was für ein blödsinniges Spiel das doch war! Sie reckte sich, um mehr zu sehen. Keine hundert Meter von ihr entfernt stand der Geländewagen, und Coors lag höchstwahrscheinlich tot darin. Sie hatte keine Lust, das sehen zu müssen, aber sie wollte wissen, was da vorn los war.


  Es dauerte eine Weile, bis sie es schafften, die Beifahrertür zu öffnen. Ein Schwall Wasser sprudelte heraus. Jemand beugte sich ins Innere, kam wieder heraus und sprach aufgeregt mit den anderen Polizisten. Der Taucher zwängte sich wieder in seinen Neoprenanzug. Was hatte das zu bedeuten?


  Tilde trat trotzig einen Schritt über die Linie. Niemand kam, um sie festzunehmen, denn alle rannten aufgeregt herum.


  »Ach, scheißegal«, sagte sie und marschierte los. Sie lief zum Wagen. Sollte Niemann doch versuchen, sie wieder in die Besenkammer zu sperren. Das war es wert, wenn sie nur in Erfahrung bringen konnte, was los war.


  Niemann war in ein Polizeiauto gestiegen und redete mit den Kollegen. Tilde nutzte seine Unachtsamkeit und näherte sich dem Geländewagen, bis sie in den Fahrerraum sehen konnte. Die Windschutzscheibe war herausgebrochen, Scherben lagen auf dem Fahrersitz, aber von Coors gab es keine Spur.


  Eine junge Beamtin kam auf sie zu. »Sollten Sie nicht dahinten beim Rettungswagen bleiben?«


  »Wo ist Herr Coors? Lebt er?«


  »Tut mir leid. Ich darf keine Auskunft geben.«


  »Warum zieht der Taucher seinen Anzug wieder an?«


  Die Beamtin verdrehte die Augen. »Vielleicht übt er für den Kölner Karneval?«


  »Witzig.«


  »Kommt vor«, sagte die Beamtin genervt. »Und jetzt gehen Sie bitte und lassen uns unsere Arbeit tun.«


  »Dann vermuten Sie den Fahrer noch im Fluss?«, hakte Tilde nach.


  »Wenn er nicht in seinem Wagen ist, dann wahrscheinlich im Wasser, oder er hat sich in Luft aufgelöst.«


  Tilde stürmte auf den Polizeiwagen los, in dem Niemann saß, und riss die Tür auf. »Er ist euch also wieder entwischt?«


  Niemanns Gesicht verfinsterte sich. »Nehmt sie fest, und dann ab in die Arrestzelle.«


  »Warum?«, fragte ein Kollege und starrte ratlos von Tilde zu Niemann, der wütend schnaubte.


  »Sie hat meine Linie übertreten!«


  »Welche Linie?«


  »Polizeiobermeister Tammo Niemann hat einen schönen Strich in den Sand gemalt«, erklärte Tilde.


  »Wenn man aus einem Künstlerdorf kommt, kann man so was, was, Tammo?« Die Kollegen brachen in schallendes Gelächter aus.


  Niemann stieg wütend aus dem Wagen und baute sich vor Tilde auf. »Du hältst dich für sehr schlau, was? So einen debilen Dorfbullen muss man nicht ernst nehmen, wenn er sagt, die Linie wird nicht übertreten?«


  »Sperrt ihr eure Gauner in Meckum immer auf diese Weise ein?«, platzte ein Beamter heraus. »Wir in Wittmund haben dafür Handschellen und Zellen.«


  »Er hat eine Besenkammer«, feixte Tilde.


  Niemann wirkte nun ehrlich getroffen, und Tilde merkte, dass sie zu weit gegangen war.


  »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich bin manchmal ein bisschen unüberlegt mit dem, was ich sage.«


  Niemann winkte ab und drehte sich von Tilde weg. Er ließ sie stehen und ging.


  »He! Warte doch mal, Tammo.« Sie lief ihm nach. »Wo ist Otto Coors?«


  Tammo blieb stehen. »Der treibt in der Harle. Wir werden ihn schon finden. Und jetzt lass mich in Ruhe.«
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  Als Tilde in den »Anker« kam, stand in der Gaststube kein Ewald hinter der Theke, sondern eine Frau, deren Alter Tilde schwer schätzen konnte. Auf jeden Fall war sie zu jung, um Ewalds Frau sein zu können. Obwohl: Wer konnte das heutzutage noch sagen?


  Die Frau musterte sie misstrauisch. Groß und kräftig, wie sie war, erinnerte sie Tilde an eine Sumoringerin.


  »Sind Sie in den Graben gefallen?«, fragte die Frau.


  Tilde sah an sich hinunter. Sie war von oben bis unten eingesaut. »So ähnlich.«


  »So wollen Sie sich aber nicht hier hinsetzen, oder?«


  »Nein, ich würde gern auf mein Zimmer gehen und mich umziehen.«


  »Welche Nummer?« Die Frau wandte sich zum Schlüsselbrett um.


  »Ich wohne unter dem Dach«, bemerkte Tilde matt, denn sie war hundemüde.


  Die Frau sah sie alles andere als freundlich an. »Dann sind Sie diese Tilde Brand?«


  »Ja, diese bin ich. Ist Ewald nicht da?«


  »Mein Vater ist zum Friedhof gegangen. Heute ist der Todestag meiner Mutter.«


  »Dann sind Sie also…«


  »Mareike. Ich bin die Tochter. Mein Vater hat Ihnen die Dachkammer überlassen, was?«


  »Ja. Freundlicherweise.«


  »Ab morgen habe ich an einen Monteur vermietet. Die anderen Zimmer sind leider ebenfalls belegt.«


  »Ich dachte, das Dachzimmer wird von Ihrem Vater vermietet?«


  »Da dachten Sie falsch.«


  Tilde nickte. Sie fühlte sich mies. Ich habe es verdient, dass ich rausgeworfen werde, dachte sie. Wahrscheinlich hatte Ewald seiner Tochter gebeichtet, dass sie mit ihm gesoffen hatte… und noch einiges mehr. Wenn sie sich nur erinnern könnte!


  »Ich packe meine Sachen. Morgen früh reise ich ab, vorher bekomme ich leider keinen Zug mehr.«


  »Bis zehn muss das Zimmer geräumt sein.«


  »Geht klar. Könnte ich etwas zu essen bekommen?«, fragte Tilde kleinlaut.


  »Wir kriegen gleich eine Gesellschaft. Drei Busse aus Oldenburg. Die Nummer vom Pizzaservice steht im Telefonbuch.«


  »Danke vielmals.«


  Wie ein begossener Pudel schlich Tilde die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Ihr Blick fiel auf das Bett. Ihr Körper schrie nach Schlaf, aber ihr Geist war hellwach. Sie fühlte sich völlig überdreht und brauchte etwas zu essen. Sie sah auf die Uhr. In einer halben Stunde schloss die Bäckerei.


  Bramstede stand vor der halb ausgeräumten Ladentheke und unterhielt sich gestenreich mit Anke Joken. Sicher erzählte er gerade von der Sensation des Tages.


  Tilde spürte, wie der Zorn in ihr hochkochte. Im Grunde war er es gewesen, der das Fass mit seiner Sensationsgier zum Überlaufen gebracht hatte. Hätte er nicht im falschen Moment Fotos geschossen, hätte Otto Coors höchstwahrscheinlich schon auf dem Hof aufgegeben, und diese bescheuerte Entführung hätte gar nicht erst stattgefunden. Tilde spürte, wie ihr die Tatsache, dass er tot war, einen heftigen Stich versetzte. So ganz hatte sie ihn trotz allem noch nicht aus ihrem Herzen verbannt gehabt. Liebe war doch ein Scheißgeschäft. Völlig irrational und unvernünftig.


  Mit gemischten Gefühlen trat sie in den Laden, und wie auf Kommando verstummten der Reporter und die Bäckerin und starrten sie wie vom Donner gerührt an. Eine Sekunde lang dachte Tilde, Anke Joken würde sie rausschmeißen, aber dann lächelte sie breit.


  »Frau Brand! Wir dachten, Sie sind im Krankenhaus. Dass Sie schon wieder auf den Beinen sind, nach allem, was passiert ist…«


  »Ich musste schnell wieder auf die Beine kommen, ich gehe so ungern auf den Händen.«


  Die Bäckerin starrte sie verständnislos an. Warum fielen die Worte nur immer schneller aus ihrem Mund, als sie denken konnte?


  »Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Man wird doch noch einen kleinen Spaß verstehen. Aber sagen Sie mal, Frau Brand«, fuhr Anke Joken fort und beugte sich weit über den Verkaufstresen. »Gerd hat mir gerade erzählt, was heute alles los war. Das ist ja wohl kaum zu glauben! Dieser Coors hat Sie tatsächlich entführt?«


  Tilde vermied es, Bramstede anzusehen, denn sie war zu müde, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Sie nickte. »Sozusagen.«


  »Und wie sind Sie freigekommen? Man erzählt sich ja die dollsten Dinge.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Dass Sie ihm eins übergebraten haben. Mit seiner eigenen Pistole.«


  Tilde sah zu Bramstede hin. »Erzählt er das?«


  Anke Joken antwortete nicht darauf, und Bramstede hüllte sich in zustimmendes Schweigen.


  »Stimmt es, dass Coors gar nicht tot ist, sondern vermisst wird?«, fragte die Bäckerin begierig.


  Tilde schüttelte den Kopf. »Sie suchen seine Leiche in der Harle.«


  »Hat er tatsächlich rumgeballert auf dem Hof? So wie im Fernsehen?« Anke Joken sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, und auf ihrem Hals bildeten sich rote Flecken.


  Bramstede lächelte verhalten. »Na ja, er hat sich in die Beinprothese geschossen.«


  »Aus Versehen«, fügte Tilde hinzu und warf dem Kollegen einen bösen Blick zu.


  »Es sah aber so aus, als ob er um sich schießen wollte«, verteidigte der sich.


  Tilde hielt es nicht mehr aus. »Wenn du nicht im falschen Moment Fotos geschossen hättest, wäre die ganze Sache sehr viel glimpflicher verlaufen. Du bist schuld, dass er tot ist!«


  »Was noch zu beweisen wäre.«


  Tilde wurde schwindlig. Sie spürte förmlich, wie die letzten Reste von Adrenalin in ihrem Körper aufgebraucht wurden. Eine bleierne Niedergeschlagenheit ergriff von ihr Besitz. Was tat sie hier eigentlich? Statt einen netten Artikel über Kunst zu schreiben, hatte sie sich in einen zwielichtigen Typen verknallt, der zugleich der schönste und netteste Mann gewesen war, den sie jemals geküsst hatte, abgesehen von ein paar Kleinigkeiten wie Würgen und Entführung. Leider war er zu allem Überfluss ein Mörder und seit einigen Stunden tot.


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch, aber es nützte nichts. Tausend widerstreitende Gefühle schossen wie ein Geysir in ihr hoch, und sie hatte gleichzeitig Lust, Bramstede zu schlagen, gegen die Ladentheke zu treten und in Ohnmacht zu fallen. Stattdessen wandte sie sich ab und blinzelte die Tränen weg.


  »Ist Ihnen nicht gut, Frau Brand?«, fragte die Bäckerin.


  »Was? Doch, doch. Es ist alles in Ordnung mit mir«, log Tilde.


  »Danach sehen Sie aber ganz und gar nicht aus. Sie sind ja vollkommen fertig. Ich mache Ihnen erst mal einen Kaffee.«


  »Aber es ist schon Feierabend«, murmelte Tilde.


  »Ich bin doch kein Unmensch. Setzen Sie sich!«


  Tilde wankte zur Sitzecke des Ladens und ließ sich auf einen Stuhl fallen, während die Bäckerin die Kaffeemaschine wieder anschmiss.


  »Eigentlich wollte ich mir nur etwas zu essen holen«, sagte Tilde. »Im ›Anker‹ ist nämlich eine Gesellschaft, und die Wirtin hat keine Zeit, mir ein Brot zu schmieren.«


  »Das ist doch ein Ding«, empörte sich Anke und schüttete Kaffeebohnen in die Maschine. »Das war unter Ewald anders, oder, Gerd?«


  Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«


  Die Maschine begann, laute Geräusche von sich zu geben.


  »Stimmt doch!«, rief die Bäckerin über den Krach hinweg. »Mareike hat nur Eurozeichen in den Augen.« Sie wandte sich wieder Tilde zu, die ihren Kopf auf die Tischplatte gelegt hatte. »Wissen Sie was? Ich mache Ihnen ein schönes Mettbrötchen, bevor Sie mir noch in Ohnmacht fallen.« Die Kaffeemaschine fauchte, und Anke befüllte eine Tasse. »Du auch, Gerd?«


  Bramstede stand unschlüssig am Verkaufstresen. »Also gut. Ich trink noch einen Kaffee mit«, seufzte er schließlich und setzte sich Tilde gegenüber an den Tisch. Er wirkte nervös.


  Wenige Minuten später saßen sie zu dritt beieinander. In der Mitte stand ein Pappteller, gefüllt mit fingerdick bestrichenen Mettbrötchen. Tilde griff zu und biss kräftig in ihre Hälfte. Die Bäckerin lächelte zufrieden.


  »Nun erzählen Sie mal«, forderte Anke sie auf. »Wie war die Entführung denn so?«


  Ach, nett war’s, lag es Tilde auf der Zunge, aber sie hatte glücklicherweise den Mund voll. »Schrecklich«, nuschelte sie und schluckte den Bissen hinunter.


  »Hatten Sie denn keine Angst, dass er Sie mit in den Tod reißt?«


  »Doch.« Tilde griff schnell nach ihrer Tasse und trank.


  »Hat er Sie denn so richtig bedroht? Mit vorgehaltener Pistole?«


  »Er hatte einen Revolver.«


  »Ist doch dasselbe!«, rief Bramstede dazwischen, Anke warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  »Und hatten Sie keine Todesangst?«, drang die Bäckerin weiter in sie und rückte Tilde immer mehr auf die Pelle.


  Tilde biss erneut in das Brötchen, um nichts sagen zu müssen. Dieses Verhör war ihr unangenehm.


  »Wie sind Sie denn freigekommen? Hat er aufgegeben, oder sind Sie ihm entkommen?«


  »Er… hat mich aus dem Wagen geworfen.«


  Anke lehnte sich zurück. Sie sah ein wenig enttäuscht aus. »Einfach so?«


  Tilde legte den Rest Brötchen zurück auf den Teller. Sie war plötzlich satt.


  »Nun frag du sie doch mal was!« Anke stieß den verdatterten Bramstede in die Rippen. »Die Meckumer wollen morgen was zu lesen kriegen in deinem Käseblatt.«


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Bilder vom Tatort neben ihrem Porträt samt einem Exklusivinterview mit dem Entführungsopfer im Meckumer Boten. Tilde erhob sich. »Entschuldigung. Ich bin müde…« Sie wandte sich zur Tür.


  »He!«, rief die Bäckerin sie zurück. »Du kannst doch jetzt nicht einfach so abhauen. Du hast ja noch gar nichts erzählt!«


  »Ich will auch nichts erzählen. Tut mir leid.«


  Anke Joken starrte sie an. Dann stand sie auf, riss Bramstede den Pappteller aus der Hand, von dem er gerade das letzte Brötchen nehmen wollte, und verschwand damit hinter der Ladentheke.


  »Was ist mit zahlen?«, rief sie Tilde nach, als die schon an der Tür stand.


  »Ich übernehme das«, sagte Bramstede, und Tilde beeilte sich, aus dem Laden zu kommen.


  Es waren nur wenige Menschen unterwegs, dafür waren die Lokale voll. Diejenigen, die nicht beim Abendbrot saßen, starrten sie jedoch ungeniert an, und Tilde wunderte sich ein weiteres Mal, woher die Leute hier so schnell wussten, dass sie in die Sache verwickelt war.


  Sie legte einen Zahn zu, obwohl sie nicht wusste, wohin sie überhaupt gehen sollte. Die Geschäfte hatten alle geschlossen, und sie hatte keine Lust, in ihr Zimmer unter dem Dach zurückzukehren. Am liebsten wäre sie jetzt am Meer spazieren gegangen, aber es war ein weiter Weg bis dorthin. Und die reizende Mareike brauchte sie wohl kaum nach einem Fahrrad zu fragen.


  Als sie am Friedhof vorbeikam, sah sie in einiger Entfernung Ewald. Er hockte in sich zusammengesunken auf einer Bank und rauchte eine Zigarre. Sein Blick war auf einen Grabstein gerichtet. Dann hatte Mareike also recht gehabt, er besuchte das Grab seiner Frau. Tilde überlegte kurz, ob sie zu ihm gehen sollte, beschloss aber, ihn lieber nicht zu stören. Es gab da jemanden, den sie dringender sprechen musste.


  Sie schlug den Weg zur Polizeiwache ein. Bevor sie Meckum für immer verließ, wollte sie sich bei Tammo Niemann entschuldigen. Ihre unbedachten Bemerkungen über seine Malkünste und die Besenkammer taten ihr leid, denn die Kollegen aus Wittmund würden sich noch lange darüber lustig machen. Und wenn einer das nicht verdient hatte, war es Tammo.


  Sie vermutete richtig, dass er noch in seinem Büro war. Schon vom Flur aus konnte sie sein unerträglich langsames Tippen hören. Nach den Vorfällen des Tages musste er sicher Protokolle und dergleichen mehr schreiben, freier Tag hin oder her.


  Die Fußpflegerin kam ihr entgegen.


  »Moin«, begrüßte Tilde sie. »Noch fleißig?«


  Die junge Frau starrte sie an wie eine Erscheinung. »Ich dachte,… Sie sind doch entführt worden, oder?«


  »Ähm, ja. Stimmt.«


  »Und dieser Coors hat Sie nicht erschossen?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Die junge Frau nickte ernst. »Da hatten Sie aber Glück.« Sie grüßte und eilte dem Ausgang entgegen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um: »Steht doch bestimmt alles morgen im Boten, oder?«


  »Das befürchte ich auch«, knurrte Tilde und klopfte an Niemanns Tür. Die stand offen, und Tilde trat ein.


  Der Polizeiobermeister saß am Schreibtisch und hackte wie gewohnt mit den Zeigefingern auf die Tastatur seines Computers ein. Niemann sah auf, als Tilde vor ihm stand. Er blies erleichtert die Luft aus den Backen. »Gott sei Dank, dass du noch da bist. Ich hab im ›Anker‹ nach dir gefragt, aber die Bedienung meinte, du bist schon weg.«


  »Hab mir nur was zu essen besorgt.«


  »Ach ja. Mareike ist wieder da«, seufzte Niemann verständnisvoll. »Setz dich doch.«


  Tilde tat es, und irgendetwas kam ihr dabei seltsam vor, aber sie schob den Gedanken beiseite. »Dann bist du mir nicht mehr böse?«, fragte sie erleichtert.


  Niemann winkte ab. »Ach, das. Schwamm drüber. Ich hab überreagiert.«


  »Nein, es war blöd, was ich da gesagt habe. Ich hab es nicht so gemeint, Tammo. Ehrlich.«


  Niemann grinste. »Schon vergessen. Lass uns nicht mehr darüber reden.«


  Tilde riss den Mund auf und gähnte.


  »Meine Güte, du musst total erledigt sein.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Morgen reise ich ab. Ewalds Tochter hat mich rausgeschmissen.«


  »Hab ich mir schon fast gedacht.«


  »Sie hat an einen Monteur vermietet.«


  »Und was sagt Ewald dazu?«


  »Der sitzt auf dem Friedhof und starrt das Grab seiner Frau an.«


  Niemann seufzte tief. »Dann hat Mareike ihm also auch die Leviten gelesen wegen seiner Kammer. Damit ist er sie wohl los.«


  Eine Weile schwiegen sie. Schließlich stellte Tilde die Frage, die ihr auf der Zunge lag, seit sie die Bäckerei verlassen hatte.


  »Habt ihr Ottos Leiche gefunden?«


  Niemann sah sie bekümmert an. »Nein. Nur seine Prothese. Morgen geht die Suche weiter. Wahrscheinlich hängt der Kerl irgendwo am Grund fest.«


  Tilde schluckte. Sie wollte sich das gar nicht vorstellen, wie er da verhakt zwischen Steinen auf dem Boden trieb, von Fischen umkreist.


  Niemann lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas in unserem ruhigen Meckum passieren könnte. Drei Tote in einer Woche. Jeder scheint sich irgendwie selbst um die Ecke gebracht zu haben und doch wieder nicht. Da steigt doch keiner mehr durch.«


  »Tja«, seufzte Tilde. »Ich beneide euch nicht um den Job, dieses verknotete Knäuel auseinanderzudröseln.«


  »Und du hast keine Lust mehr, mir als V-Frau noch ein bisschen unter die Arme zu greifen?«


  Tilde lachte auf. »So wie das heute in die Hose gegangen ist, bestimmt nicht. Ich tauge nicht zu so was.«


  »Sag das nicht.« Niemann sah auf die Uhr. »Schon so spät?«


  »Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch, bis ›Barnaby‹ anfängt.«


  »Der läuft heute nicht. Ich mach trotzdem Feierabend.« Er speicherte die Daten und schalte den Computer aus.


  Tilde erhob sich. »Hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen. Vielleicht…« Sie wandte sich ab, denn sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


  »Warte mal«, rief Niemann.


  »Was ist denn noch?«


  »Ich finde, wir sollten nach diesem schrecklichen Tag zum Abschied noch einmal anstoßen. Ich habe selbst gemachten Brombeerlikör.« Er bückte sich hinter seinen Schreibtisch und holte eine bauchige Flasche hervor, in der eine fast schwarze Flüssigkeit träge gegen das Glas schwappte.


  »Na gut. Solange das kein Bullenschluck ist«, antwortete Tilde und setzte sich wieder.


  Niemann zauberte auch noch zwei Gläser hervor und schenkte sie voll. Jetzt fiel ihr auf, was sie zu Beginn ihrer Unterhaltung seltsam gefunden hatte.


  »Seit wann dürfen Besucher bei dir eigentlich auf einem Stuhl sitzen?«, fragte sie. »Ist der Eimer kaputt?«


  »Den brauche ich nur noch zum Aufwischen. Das Büro im zweiten Stock hat morgen Sperrmüll, und da hab ich mir einfach diesen Stuhl vom Haufen geholt. Aber verrat mich nicht. Das ist nämlich verboten.«


  Tilde lachte. »Einen Stuhl aus dem Müll zu nehmen ist verboten?«


  »Ja. Sobald der an der Straße steht, gehört er der Müllabfuhr.« Er zwinkerte ihr zu und hob sein Glas.


  Tilde tat es ihm nach.


  »Auf ruhigere Tage!«


  »Und bessere Stühle.«


  Der Likör schmeckte süß und herb zugleich. Tilde mochte ihn, und Niemann schenkte noch einmal nach. Während er das tat, fiel ihr Blick auf ein Blatt Papier, das in einem aufgeschlagenen Ordner heftete, der auf dem Schreibtisch lag. Etwas daran kam ihr bekannt vor.


  »Ist das etwa Hennings Abschiedsbrief?«, fragte sie und verrenkte den Kopf, um die Schrift besser lesen zu können.


  Niemann warf einen vagen Blick darauf, während er Tilde ihr Glas hinschob. »Ich hab mir eine Kopie davon gemacht. Die Akte liegt ja nun bei der Kripo.«


  »Darf ich mal?«


  Bevor Niemann antworten konnte, hatte sie den Ordner herumgedreht. Der Inhalt des Briefes war kurz und eindeutig: Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr. Ohne meine Gundula will ich nicht mehr leben. Henning Stein.


  Tilde las die hingekritzelten Sätze ein zweites Mal. Es war die Schrift, die sie stutzig machte, sie hatte elegante Ober- und Unterschwünge.


  »Ich hab diese Schrift schon mal gesehen.« Sie schloss die Augen und kramte in ihrem Gedächtnis. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  »Ich muss los«, sagte sie und stand schnell auf.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Ich muss noch mal auf den Hof und mit Ariane sprechen.«
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  Einige Jahre vorher


  Nach zwei Stunden hingen die Gäste müde auf ihren Stühlen. Kaffee und Kuchen waren schon lange leer, und keine Bedienung hatte sich mehr blicken lassen, dennoch lag noch ein gigantisches Pensum vor ihnen.


  Nach dem Nasenhaartrimmer hatte der Mann auf der Bühne Vitaminpillen, Anti-Aging-Präparate, ein Mittel gegen Inkontinenz und diverse andere Dinge angepriesen, und er hatte so lange nicht mit seiner Verkaufsshow aufgehört, bis sich mindestens ein Käufer gefunden hatte. Langsam erlahmte die Kauflust, und die Veranstaltung wurde zäh. Sie war einige Male kurz davor gewesen nachzugeben, nur damit es endlich weiterging, aber ihr Begleiter hielt sie jedes Mal zurück.


  »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie ihm schließlich zu. »Ich habe Durst und möchte mich ein bisschen hinlegen.«


  »Sie haben recht. Ich werde etwas unternehmen.«


  Er erhob sich und stieg die wenigen Stufen zur Bühne hoch. Der Verkäufer hatte sich abgewandt und war vor einem Stapel Wolldecken stehen geblieben, mit dem Rücken zum Publikum. Er nahm eine in die Hand und hielt sie hoch, wahrscheinlich hielt er das für besonders dramatisch.


  »Und nun, meine Damen und Herren, kommen wir zum Highlight. Zum absoluten Superstar unseres Sortiments. Sicher haben Sie schon lange darauf gewartet. Nun ist es endlich so weit!«


  Er machte eine elegante Drehung, wobei er die Decke mit einem Ruck entfaltete. Der Showeffekt verpuffte jedoch, denn die Decke traf den Mann, der hinter dem Verkäufer stand. Er fing sie auf und riss sie ihm aus den Händen.


  »Es ist genug für heute«, sagte er.


  Einen winzigen Moment lang herrschte Schweigen. Der Mann nutzte die Pause.


  »Bevor gleich einige Gäste halb verdurstet von den Stühlen fallen, sollten Sie endlich zum Ende kommen. Wir sitzen seit drei Stunden hier, und es ist genug. Wir möchten endlich unser Gratisgeschenk und das Geld.«


  Im Publikum hoben sich die Köpfe. Einige, die eingeschlafen waren, erwachten. »Der Mann hat recht!«, rief der Mann mit dem wuchernden Nasenhaar. Zustimmendes Gemurmel war zu hören.


  Der Verkäufer hatte seine Fassung schnell wiedergefunden. Er lächelte breit. »Ja, ja, der Gewinn. Was habe ich zu Beginn mit Ihnen ausgemacht? Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das gilt für Sie wie für mich.«


  Im Publikum regte sich Unmut.


  »Wir sitzen hier die ganze Zeit auf dem Trockenen!«


  »Eigentlich sollten wir längst im Bus sein, auf dem Weg nach Sanssouci!«


  »Ich kann nicht mehr sitzen.«


  Der Verkäufer hob die Arme und blickte bedauernd ins Publikum. »Ich wäre ja schon längst fertig, wenn mich dieser Komiker nicht ständig unterbrechen würde. Beschweren Sie sich bei ihm. Und nun möchte ich endlich zu unserem…«


  Der Mann riss ihm das Mikrofon aus der Hand. »Sie wollten sicher sagen, dass Sie endlich zu unseren Gewinnen kommen wollen, oder? Rheumadecken sind morgen wieder dran.«


  Der Verkäufer riss das Mikro wieder an sich. »Entschuldigung, aber wovon faseln Sie denn da?«


  Der Mann entfaltete die Gewinnbenachrichtigung, die alle im Saal bekommen hatten. »Soll ich sie vorlesen, oder kennen Sie den Inhalt?«


  »Gewinn, Gewinn! Ich hör immer nur Gewinn.« Der Verkäufer tat ahnungslos.


  »Gut, ich lese vor, vielleicht erinnern Sie sich dann. ›Sehr geehrter Herr…‹«


  Der Verkäufer unterbrach ihn mit übertrieben lautem Gelächter. »Ach, das meinen Sie!« Er wandte sich an die Gäste, die aufgebracht oder irritiert zu ihm hochblickten. »Er hat das für bare Münze genommen.« Er schlug sich prustend auf die Schenkel. »Ist das zu glauben? Dieser Mann ist wirklich ein Witzbold!« Dann wurde er wieder ernst. »Ist ein einziger der Anwesenden im Saal genauso naiv wie dieser Mann?«


  Verhaltenes Lachen war zu vernehmen.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und meldete sich, aber der Verkäufer ignorierte sie.


  »Dies hier«, plapperte er weiter, »ist doch nur eine Benachrichtigung über eine Gewinnmöglichkeit. Niemand, der noch bei Verstand ist, glaubt, dass er das Geld tatsächlich ausgezahlt bekommt. So was nennt man Werbung!« Wütend drehte er eine Runde auf der Bühne, bevor er sich wieder seinem Publikum zuwandte. »Sie glauben doch auch nicht, dass der Hunger ein Männchen ist, das in Ihrem Kühlschrank wohnt, oder?«


  Einige wenige lachten, ansonsten herrschte betretenes Schweigen.


  »Und nun würde ich gern im Programm weitermachen. Ist das möglich?«


  Sie meldete sich immer noch, was der Verkäufer jedoch geflissentlich übersah. »Hallo?«, rief sie laut.


  Endlich wandte er sich ihr zu. »Also, wenn das so weitergeht, sitzen wir heute Nacht noch hier«, pampte er ins Mikrofon.


  »Ich möchte einen Vorschlag machen«, sagte sie. »Ich finde, wir sollten die Polizei rufen.«


  Der Verkäufer starrte sie fassungslos an. Dann drehte er sich langsam zu dem Mann um, der immer noch neben ihm auf der Bühne stand. »Verlassen Sie jetzt die Bühne, damit ich dieser Dame ihr Präsent überreichen kann.«


  Der Mann tat es und setzte sich wieder an den Tisch.


  Sie knuffte ihn aufgeregt in die Seite. »Das haben Sie gut eingefädelt.« Sie stand auf.


  Von oben winkte ihr der Verkäufer zu. »Nun kommen Sie schon zu mir hoch, gute Frau!«


  Hoch erhobenen Hauptes schritt sie zur Bühne und stand kurze Zeit später neben dem Verkäufer, der sich sofort bei ihr einhakte und sie in die Mitte der Bühne führte. Sie roch sein billiges Parfum. Er schwitzte, und sie war froh, als er sie wieder losließ. Er holte unter dem Tisch einen Korb hervor. Sie konnte sehen, dass dort viele solcher Körbe standen.


  Er überreichte ihn ihr mit großer Geste. »Herzlichen Glückwunsch.« Er applaudierte, doch sein einsamer Applaus verhallte in der Stille. »Liebe Frau, Sie bekommen als Erste heute Nachmittag unseren tollen Gewinn. Einen Präsentkorb im Wert von zweihundertfünfzig Euro. Ist das nicht toll? Wo kriegen Sie denn heutzutage noch etwas von einer Firma geschenkt? Vielleicht mal ein Hustenbonbon in der Apotheke. Oder einen Korb von Ihrem Verehrer im Altenheim, weil er eine Jüngere gefunden hat. Ist es nicht so?«


  Das Publikum lachte, und Applaus brandete auf.


  Er hatte sie wieder in der Tasche.
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  Tilde überredete Niemann, ihr sein Fahrrad zu leihen, und nach langem Zögern gab er schließlich nach.


  »Soll ich dich nicht doch bringen? Ich hab ausnahmsweise den Dienstwagen hier.«


  Sie hatte Niemann erklärt, sie wolle sich von Ariane verabschieden und ihr Beileid aussprechen. Er hatte ihr das ohne weitere Nachfragen abgenommen. Jetzt standen sie vor der Wache, und Tilde stützte sich auf den Lenker.


  »Wenn du auf dem Hof irgendwas anstellst, behaupte ich, du hättest das Rad geklaut.« Mit diesen Worten übergab er Tilde den Schlüssel für das Fahrradschloss und setzte sich in den Polizeiwagen. »Ich fahr jetzt nach Hause. Jutta wartet auf mich. Sie ist heute wiedergekommen und macht zur Feier des Tages Birnen und Speck.«


  »Klingt lecker.«


  »Na dann.« Er winkte aus der heruntergekurbelten Scheibe. »Es war mir ein Vergnügen.« Dann gab er Gas und brauste davon.


  Tilde sah ihm nach. Als er hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war, stieg sie auf das Rad und fuhr ebenfalls los. Hinter dem Deich ging gerade die Sonne unter. Ein Schwarm Möwen flog über sie hinweg, die Vögel lachten keckernd. Wahrscheinlich machen sie sich über mich lustig, dachte Tilde, denn sie kam mit den Füßen kaum an die Pedale.


  Der Künstlerhof lag wie ausgestorben da. Die Pavillons standen noch, ihre Kunststoffdächer flatterten im Wind und machten dabei seltsame Geräusche. Die Staffeleien mit den Bildern hatte niemand ins Haus gebracht, sie standen immer noch da, wo man sie hingestellt hatte. Nicht wenige der kostbaren Gemälde lagen auf dem Boden, denn der Wind hatte sie von den Staffeleien geweht. Auf dem Büfett stritten sich einige Vögel um die Reste. Tilde beobachtete, wie eine riesige Saatkrähe von einem halb leeren Weinglas nippte. Als sie sich näherte, flog der Vogel auf, das Glas kippte um und ergoss seinen blutroten Inhalt auf die weiße Tischdecke.


  Tilde lehnte das Rad an den Büfetttisch und begann, die Bilder einzusammeln, die heruntergeweht worden waren. Voll bepackt ging sie zum Haus und drückte mit dem Ellenbogen auf den Klingelknopf. Nichts rührte sich. Vorsichtig stieß sie mit dem Fuß gegen die Tür, die nur angelehnt war.


  »Ariane? Bist du da?«


  Sie bekam keine Antwort.


  »Ich bringe dir ein paar Bilder von draußen rein. Die lagen auf dem Boden.«


  Stille.


  Tilde ging ins Haus. Die Tür zur Wohndiele stand wie immer offen, sie trat ein und legte die Bilder auf dem Tisch ab.


  »Ariane?«


  Sie meinte, ein Geräusch in der Küche gehört zu haben, und folgte ihm. Ariane saß am Tisch und bot einen erbärmlichen Anblick. Die Arme hatte sie um die Knie geschlungen. Sie blickte nicht einmal auf, als Tilde in die Küche kam und sie leicht an der Schulter berührte.


  »Ariane? Geht es dir gut?«


  Sie antwortete nicht. Auf dem Tisch standen eine fast leere Flasche Wein und ein halb volles Glas.


  »Darf ich mich dazusetzen?«, fragte Tilde nach einer Weile.


  Ariane machte eine unbestimmte Bewegung mit dem Kopf. Ihre langen rotblonden Haare waren zerzaust und hingen strähnig über ihr Gesicht. Der Kajal war verlaufen und ließ ihre Augen wie schwarze Löcher aussehen. »Was willst du denn noch?«, fragte sie. Ihre Stimme klang rau und fremd.


  »Ich möchte dir sagen, wie leid es mir tut, was mit Otto passiert ist.«


  Endlich hob Ariane den Kopf. »Ist ja witzig!« Sie stieß ein ordinäres Lachen aus, das so gar nicht zu ihr passte.


  »Witzig?«, fragte Tilde irritiert. »Wie meinst du das?«


  Ariane griff, ohne zu antworten, nach dem Weinglas. Tilde bemerkte, dass ihre Hand zitterte.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Ariane schüttelte den Kopf und kippte den Wein in sich hinein, als wäre es Wasser.


  »Er hat dich geliebt«, sagte Tilde leise.


  Ihr Gegenüber knallte das Glas auf den Tisch und goss sich nach. Eine Unterhaltung schien aussichtslos, aber Tilde wollte die Künstlerin in dem Zustand nicht allein lassen, es hatte schon genug Unglücksfälle gegeben. Also gesellte sie sich zu Ariane und ihrem Schweigen an den Tisch. So saßen sie da, während die Schatten in der Küche länger wurden.


  »Erzähl mir von seinen letzten Momenten«, flüsterte Ariane, als es fast dunkel war.


  »Warum?«


  »Es interessiert mich eben.«


  Die halsbrecherische Flucht war nun wirklich kein Thema, über das Tilde plaudern wollte. »Was hat dir die Polizei denn gesagt?«, wich sie aus.


  »Die Polizei?« Ariane griff wieder nach dem Weinglas und schwenkte die rote Pfütze darin einige Male im Kreis. »Die hat gesagt, dass Otto in der Harle ersoffen ist und sein Körper irgendwo im Wasser treibt. Und dann haben sie mir das hier gegeben. Als Erinnerung.« Sie griff neben sich und hob die Prothese hoch. »Da hab ich was, das ich beerdigen kann. Prothesensärge sind bestimmt billiger.«


  »Du bist zynisch.«


  »Ja.« Sie trank den Rest Wein aus. Wieder folgte ein langes Schweigen.


  »Sie werden ihn bald finden«, sagte Tilde in dem hilflosen Versuch, zu Ariane durchzudringen, denn sie hatte noch ein anderes Thema, das sie mit ihr besprechen musste. »Es ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt«, begann sie vorsichtig, »aber ich muss dich etwas fragen. Ich wüsste gern, ob du Hennings Abschiedsbrief geschrieben und in sein Zimmer gelegt hast.«


  Endlich blickte Ariane auf. Dann erhob sie sich schwankend von ihrem Stuhl. Tilde sprang auf, um sie zu stützen, aber Ariane stieß sie weg. Sie schaffte es bis zum Küchenfenster und kletterte auf die breite Fensterbank, zog die Beine eng an ihren Körper und stieß die Flügel des Fensters weit auf. Zu ihren Füßen lag eine Packung Zigarillos. Sie angelte danach, hob sie auf und nahm sich eine heraus, um sie sich anzustecken.


  »Du rauchst?«, fragte Tilde überrascht.


  Ariane hustete. »Die gehörten Otto. Viel mehr ist mir ja nicht von ihm geblieben. Das ist sozusagen eine Hommage an meinen verstorbenen Gatten, wenn ich sie rauche. Ich sollte das malen.«


  »Ich habe ihn nie rauchen sehen.«


  »Er hatte es sich abgewöhnt.« Ariane paffte eine Dampfwolke in die Küche hinein.


  Am liebsten wäre Tilde zu ihr hingegangen, um sie zu schütteln, aber sie zwang sich zur Ruhe. »Ich habe dir eine Frage gestellt«, hakte sie nach.


  »Oh ja, natürlich. Wie war das noch? Du willst wissen, ob ich Hennings Abschiedsbrief geschrieben habe. Lass mich nachdenken.« Ariane nahm einen weiteren Zug. »Klar, jetzt fällt es mir wieder ein!«, rief sie theatralisch und klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich habe ich den geschrieben.«


  Tilde verschlug es einen Moment lang die Sprache. »Dann habt ihr das Ganze also gemeinsam durchgezogen?«


  Ariane sah Tilde mitleidig an. »Zusammen? Nein. Dazu fehlte Otto der Mumm.«


  Tilde verstand nun gar nichts mehr, aber Ariane fuhr fort: »Ich habe Henning nicht umgebracht. Ich habe seinen Abgang nur ein bisschen… dramatisiert.« Sie verzog das Gesicht zu einem widerwärtigen Grinsen. »Wozu bin ich Künstlerin?«


  Tilde fehlten für einen Moment die Worte. Sie schnappte nach Luft. »Dann hast du dieses ganze Theater hier inszeniert? Das war alles geplant?«


  Ariane paffte Rauch in die Luft und lächelte unergründlich. »So ist es.«


  »Drei Tote, Ariane! Wofür?«


  »Nimm dir ein Glas und trink mit mir. Zwei Witwen machen es sich gemütlich.«


  »Lass das!«


  »Du warst doch auch in dieses Schwein vernarrt, oder?« Sie stieß ein spitzes Lachen aus. »Otto Coors, der Traum aller Frauen in den Wechseljahren. Die Betonung liegt auf ›aller‹.« Sie sah Tilde an. »Gib mir noch mehr Wein.«


  »Die Flasche ist leer.«


  »Scheiße.«


  Tilde lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wie hast du es gemacht, Ariane?«, fragte sie. »Erzähl mir die Wahrheit, und ich bin weg.«


  Ariane lächelte. »Wozu willst du das wissen?«


  »Ich mag keine Geschichten mit offenem Ende.«


  Ariane paffte noch ein paar Züge und hustete. »Wahrheit!« Sie spuckte das Wort aus und sah Tilde geradewegs ins Gesicht. Ihre türkisfarbenen Augen hatten sich verdunkelt, vielleicht lag es auch nur an den Schatten, die die Küche in Besitz nahmen, oder an den Medikamenten, die Ariane schluckte– die würden zumindest ihr Verhalten erklären.


  »Hast du wieder was genommen, Ariane?«


  »Willst du auch? Ich hab noch ein paar von Mamis kleinen Helferlein.«


  »Du weißt doch, dass du das Zeugs nicht verträgst. Ich rufe einen Arzt.«


  »Nein.« Ariane drückte die Glut des Zigarillos an der Außenmauer des Hauses aus und warf die Kippe ins Blumenbeet unter dem Fenster. »Mir geht es gut.«


  Tilde schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Ich habe genug gehört.« Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort zur Tür, aber da rief Ariane ihr nach: »Willst du die Details gar nicht wissen?«


  Tilde drehte sich langsam um und setzte sich wieder an den Tisch.


  »Ich habe Henning am Strand gefunden«, fuhr Ariane fort. »Er war schon halbtot. Die Pillen hatte er nämlich selbst geschluckt.«


  »Und dann?«


  »Dann hab ich mich zu ihm gesetzt und gewartet.«


  »Du hättest den Krankenwagen rufen können. Warum hast du das nicht gemacht?«


  Ariane hob die Schultern. »Ich habe nicht daran gedacht.«


  »Du warst selbst zugedröhnt, stimmt’s?«


  »Kann schon sein.«


  »Und wie ist Henning dann im Feuerwehrteich gelandet?«


  Ariane kicherte albern. »Das hat euch zu denken gegeben, oder? Ich hab ihn da reingelegt. Das war’s.«


  Tilde lachte auf. »Erzähl mir nicht, dass eine zierliche Person wie du einen Kerl wie Henning Stein rumschleppen kann.«


  Ariane sprang von der Fensterbank. »Ich kann dir zeigen, wie ich das gemacht habe.«


  »Na, dann mal los.«


  Ariane stürzte sich auf Tilde und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper.


  Tilde versuchte, sich zu wehren, aber Ariane schleppte sie wie einen Mehlsack zum Fenster und ließ sie dort fallen. Schwer keuchend stand sie dann über Tilde gebeugt, die sich fassungslos die Arme rieb. »Ich bin auch Bildhauerin. Und ich bearbeite nicht nur Holz, sondern auch Granit.«


  Tilde kam hoch. »Okay, aber das war eine vollkommen sinnlose Aktion. Der Mann bringt sich vor deinen Augen um. Es wäre doch das Einfachste der Welt gewesen, ihn zur Polizei zu fahren oder ins Krankenhaus. Meinetwegen auch zur Feuerwehr. Von mir aus lässt du ihn liegen– meinetwegen. Aber kein vernünftiger Mensch käme auf die Idee, ihn in den Teich zu werfen. Hast du am Ende auch noch das Zimmer sauber gemacht?«


  »Klar.«


  »Du bist ja krank.«


  Ariane grinste. »Wer kann das schon wissen?«


  Sie kauerte sich wieder auf die Fensterbank. Frischer Wind wehte von draußen in die Küche herein. Das letzte Abendlicht verlosch.


  »Das hast du alles sehr geschickt eingefädelt. Auch die Sache mit der Kopie, die du mir ins Atelier gelegt hast, damit ich sie finde, als du mich so nett zum Eistee eingeladen hast…« Tilde nahm das Papier aus ihrer Handtasche und legte es vor Ariane hin.


  Die starrte völlig verständnislos darauf. »Was ist das?«


  Tilde lachte. »Nun tu nicht so unschuldig.«


  »Aber ich kenne das nicht.« Ariane nahm die Kopie und las. »Woher hast du das?«


  »Von dir, nehme ich an.«


  Ariane starrte auf den Artikel. Dann knüllte sie die Kopie zusammen und warf sie Tilde vor die Füße. »Ich dachte bis vor Kurzem, er wäre Steuerberater gewesen.«


  »Du dachtest?«


  »Er hat mich angelogen und ausgenutzt. Er wollte nur an mein Vermögen.«


  Tilde lachte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Ariane schwang die Beine von der Fensterbank. »Du willst also die Wahrheit hören?«


  »Darum bin ich gekommen.«


  Ariane lächelte schief. »Also gut. Ich werde dir alles erzählen. Aber nicht heute.«


  »Ich reise aber morgen ab.«


  »Komm zum Frühstück. Morgen geht es mir besser. War alles ein bisschen viel heute. Passt dir neun Uhr?«


  Tilde musterte sie. Bildete sie es sich schon wieder nur ein, oder führte diese Frau etwas im Schilde? Immerhin wusste sie jetzt, wozu Ariane fähig war.


  »Also gut«, sagte Tilde wider alle Vernunft. »Aber ich werde nicht viel Zeit haben.«


  »Es wird nicht lange dauern.«


  Tilde machte, dass sie aus dem Haus kam, und schwang sich auf den Sattel von Niemanns Rad. Es war spät und bereits stockdunkel. Sie trat kräftig in die Pedale. Das Kugellager knackte, und sie musste sich gegen den Wind stemmen, der wieder aufgefrischt hatte. Er wehte ihr von vorn ins Gesicht.


  Von hinten näherte sich ein Auto. Tilde fuhr möglichst weit an den Rand der Straße, denn einen Radweg gab es hier nicht. Der Wagen überholte sie, und sie sah, dass es ein Polizeifahrzeug war. Fuhren die etwa Streife, nach allem, was passiert war?


  Der Wagen wurde langsamer, und der Beifahrer hielt eine Kelle aus dem Fenster. Was sollte das jetzt bitte? Suchten die sie, um ihr zu erzählen, dass sie Otto gefunden hatten? Tilde bremste und kam hinter dem Wagen zum Stehen.


  Zwei Beamte stiegen aus und begrüßten sie knapp.


  »Haben Sie die Leiche endlich?«, fragte sie.


  »Vermissen Sie denn eine?«


  »Ich rede von Herrn Coors.«


  »Ach so.« Mehr war nicht aus den beiden herauszubekommen.


  Der Kleinere kam auf sie zu, umrundete sie und leuchtete mit der Taschenlampe das Rad ab, wobei er mehrmals tief seufzte.


  »Das hab ich mir nur ausgeliehen«, erklärte Tilde.


  »Das sagen alle.«


  »Es stimmt aber.«


  »Trotzdem hätten Sie das Licht überprüfen müssen, bevor Sie es benutzen.«


  »Was hätte ich?«


  »Ihr Rücklicht geht nicht.«


  Tilde starrte den Beamten an. »Das Rücklicht ist kaputt?«, prustete sie. »Ehrlich?«


  »Was ist denn daran so lustig?«


  »Das hier ist ein Polizeifahrrad!«


  »Dann haben Sie es also geklaut?«


  »Nein. Ein Kollege von Ihnen hat es mir geliehen.«


  Der Beamte, der am Wagen stehen geblieben war, lachte auf. »Die Ausrede hat das Zeug, unter die zehn besten in diesem Jahr zu kommen«, sagte er. »Sind Sie mit einer Verwarnung von zehn Euro einverstanden?«
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  Sie hatte sich mit den beiden Polizisten so lange gestritten, bis sie das komplette Fahrrad auf Mängel untersucht hatten und neben der kaputten Rückleuchte eine defekte Bremse und abgefahrene Reifenprofile fanden. Zu allem Überfluss fehlte die Klingel, und Tilde hatte null Komma acht Promille. Sie hatte am Ende ein Verwarnungsgeld von fünfzig Euro bezahlt und die Auflage erhalten, das Rad in überholtem Zustand auf der Wache in Meckum vorstellen zu müssen. Da das Rad Tammo Niemann gehörte, was sie stur verschwiegen hatte, erübrigte sich der letzte Punkt. Die beiden hatten ihr überdies nahegelegt, den Rest des Weges zu schieben, und damit gedroht, noch einmal umzukehren und zu überprüfen, ob sie sich an die Auflagen hielt.


  Natürlich waren sie nicht wieder aufgetaucht, aber Tilde war den ganzen Weg neben dem Fahrrad hergelaufen und vollkommen erledigt vor der Polizeiwache angekommen. Der Wind wuchs sich langsam zu einem handfesten Sturm aus. Von Weitem glaubte sie, das Fauchen der Wellen vom Meer her zu hören, aber das bildete sie sich vermutlich nur ein.


  Zu allem Überfluss hatte es angefangen zu regnen, und der Wind schleuderte ihr Regentropfen ins Gesicht. Sie war nass bis auf die Haut, als sie vor Niemanns Büro ankam. Wütend und müde warf sie das Rad gegen die Hausmauer und stapfte die Stufen zur Eingangstür hinauf, obwohl sie wusste, dass Niemann bei Birnen und Speck saß. Ob sie ihm Arianes Geschichte verraten würde, musste sie sich noch schwer überlegen. Sie drückte trotzdem mehrmals auf die Klingel. Vergeblich. Grummelnd machte sie sich auf den Weg zum »Anker«.


  Der Gasthof war brechend voll, als Tilde ihn betrat, und niemand achtete auf sie. Müde schleppte sie sich in ihre Dachkammer und schloss sich ein. Was für ein schrecklicher Tag das gewesen war. Ihr Kopf schwirrte, und ihr Körper fühlte sich an, als hätte jemand Blei hineingegossen.


  Dicke Regentropfen schlugen gegen das Dachfenster. Erst jetzt spürte Tilde, wie kühl es im Zimmer war, und sie stand noch einmal auf, um das Fenster zu schließen, das einen Spaltbreit offen stand. Von unten aus der Gaststube drangen laute Stimmen, Lachen und der wummernde Bass von Discomusik herauf. Na wunderbar. Vor ihren Augen flimmerte es, ein untrügliches Anzeichen für einen beginnenden Migräneanfall, und sie besaß keine einzige Kopfschmerztablette mehr. Sie ließ sich aufs Bett fallen und schloss die Augen.


  Trotz allem hatte sie geschlafen. Als sie erwachte, war es immer noch stockdunkel im Zimmer. Wie spät mochte es sein? Tilde lag da und horchte. Unter ihr war nun alles still, die Gäste hatten ausgefeiert.


  Sie stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Es hatte ein wenig aufgeklart. Heftige Böen trieben Wolkenfetzen vor sich her. Sie betrachtete eine Weile die Sterne, die hier und da zwischen den Wolken hindurchschienen und an der Küste heller waren als anderswo. Ein widerlicher Geschmack lag auf ihrer Zunge, aber immerhin hatte sie keine Kopfschmerzen mehr.


  Sie nahm ihren Waschbeutel, ging zur Tür und horchte. Alles war ruhig. Der Gasthof hatte sicher schon geschlossen, und Ewald schlief. Sie trat auf den Flur hinaus.


  Kaum hatte sie die Klinke der Badezimmertür in der Hand, sprach sie jemand von hinten an: »Ick mutt mit di schnacken.«


  Tilde blieb fast das Herz stehen. Sie schoss herum. Im funzeligen Nachtlicht erkannte sie Ewald. Er saß im Flur auf einem Stuhl, die Füße in dicken Filzpuschen, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Tilde atemlos.


  »Ich hab auf dich gewartet.«


  »Die ganze Zeit schon?«


  »Nur zwei Stunden. Ich dachte, irgendwann muss sie wohl mal raus. Frauen müssen doch immer nachts raus, oder?«


  »Was willst du mitten in der Nacht von mir?«


  »Reden.«


  Tilde schnappte nach Luft. »Meine Güte, ich war besoffen, sonst hätte ich das nicht gemacht! Es tut mir leid.«


  »Wat denn?«


  »Das mit dem Sex.«


  Ewald brauchte einige Sekunden, bis der Groschen fiel. Dann lachte er laut und herzlich. »Du glaubst, wir haben gepoppt?« Er schlug sich auf den Schenkel. »Du traust mir das noch zu?«


  »Na ja.« Tilde fühlte sich plötzlich schrecklich albern. »War es denn nicht so? Ich hatte nichts an im Bett, als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin. Und da–«


  »Da hast du gedacht, der alte Ewald hat mal eben die knusprige Tilde vernascht? So was traust du mir wirklich noch zu, Deern?«


  »Na ja, ich dachte–«


  »Ich hab dich ins Bett gelegt und einen Eimer hingestellt. Das war alles.«


  »Dann hab ich mich selbst ausgezogen?«


  »Wenn du keinen anderen Besuch hattest, musst du das wohl gewesen sein.«


  »Und warum ist Mareike dann so sauer auf mich?«


  »Ach, die ist sauer auf die ganze Welt.«


  Tilde blies erleichtert die Luft aus. »Gott sei Dank!«


  »Also, so schlimm wär das ja nun auch nicht gewesen.« Ewald fuhr sich mit der Hand durch seine beeindruckende weiße Mähne und rieb sich den Bart. Er klang ein klein bisschen beleidigt, und Tilde legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  »Nein, Ewald. Das wäre nicht schlimm gewesen. Nur irgendwie… überraschend. Aber darum hast du doch nicht die ganze Zeit hier auf mich gewartet, oder?«


  »Nee. Ich wollte dir bloß sagen, dass es mir leidtut.«


  »Dass aus uns beiden nichts geworden ist?«


  »Dass Mareike dich rauswirft.«


  »Ach, das. Na ja, ich muss sowieso abreisen.«


  »Von mir aus hättest du bleiben können. Hab lange nicht so viel Spaß gehabt.«


  Tilde seufzte. »Was dich und deine Gastfreundschaft angeht, geht es mir ebenso. Wenn ich mal wieder in die Gegend komme, steige ich im ›Anker‹ ab.«


  »Wenn ick denn noch leeven do.«


  »Ach, Ewald! Du wirst hundert.«


  Er stand mühsam von seinem Stuhl auf. »Wird Zeit. Ich geh dann mal in meine Koje. Sehen wir uns morgen noch zum Frühstück?«


  Tilde spürte ein heftiges Bedauern. »Das tut mir jetzt wirklich leid, aber ich bin bei Ariane eingeladen.«


  »Bei der lustigen Witwe?«


  »Einen besonders lustigen Eindruck macht die nicht.«


  »Hast du sie besucht?«


  »Ja.«


  Ewald rieb sich die Nase. »Schade. Na, dann pass mal gut auf dich auf, Deern.«


  Er nahm seinen Stuhl und verschwand in seiner Wohnung, ohne Tilde eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Sie zahlte am nächsten Morgen einen hohen Preis für die beiden Übernachtungen in der Dachkammer und legte trotzig ein großzügiges Trinkgeld obendrauf.


  »Kaufen Sie sich davon ein bisschen gute Laune!«


  Mareikes sprachloser Blick verschaffte ihr ein wenig Genugtuung für den unfreundlichen Rauswurf, und sie verließ gut gelaunt den Gasthof.


  Der Sturm hatte sich gelegt, aber vom Meer wehte immer noch eine steife Brise. Die Sonne schaute hin und wieder hinter dicken Wolken hervor, und die Temperaturen waren unter zwanzig Grad gefallen. Eigentlich wäre es ein perfekter Tag für Tee und Kluntje gewesen, dachte Tilde, als sie vor dem Gasthof auf das Taxi wartete. Sie nahm sich vor, dies in ihrer Lieblingsteestube in Bremen nachzuholen, wenn sie wieder daheim war. Eine Sache galt es noch zu erledigen: das Frühstück mit Ariane. Sie musste sich eingestehen, dass sie aufgeregt war und dem Frieden noch nicht ganz traute. Sie nahm sich vor, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen, denn sie hatte keine Lust mehr auf Arianes Spielchen. Allerdings war sie gespannt, was die Künstlerin ihr noch zu berichten hatte. Falls nötig, würde sie Niemann vom Bahnhof aus anrufen.


  Mit gemischten Gefühlen stieg sie vor dem Künstlerhof aus dem Taxi und bat den Fahrer, in einer Stunde wiederzukommen. Den Koffer vertraute sie ihm an.


  Ariane stand in grüner Arbeitshose im Garten und räumte auf. Der Kastenwagen vom Cateringservice war bis an die Überreste des Büfetts herangefahren worden, zwei Mitarbeiterinnen stapelten Platten, Stehtische und Wärmetöpfe im Kofferraum. Wie es schien, wollten sie hier möglichst schnell wieder verschwinden, was Tilde gut verstehen konnte.


  Ariane kam lächelnd auf sie zu, als ob nichts geschehen wäre. Sie wischte sich die Hände an der Hose ab und begrüßte Tilde mit Handschlag. Sie sah um einiges besser aus als gestern, vor allem war sie nüchtern.


  »Wie geht es dir heute?«, fragte Tilde.


  »Besser. Ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich hatte schon damit gerechnet, dass du einfach abreist, nachdem ich mich gestern so blöd benommen habe.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Zu viel Wein auf das Beruhigungsmittel. Ich war unvernünftig.«


  »Schon gut. Ist ja irgendwie verständlich.«


  Tilde folgte ihr den Weg hinauf zum Hauseingang. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Das Haus wirkte auch von außen seltsam verlassen.


  »Ich habe drinnen gedeckt. Das Wetter lädt ja nicht gerade zum Picknick ein«, sagte Ariane und schlüpfte vor der Eingangstür aus den Gartenclogs. Sie öffnete die Tür und ließ Tilde vorgehen. »Wir sind in der Diele. Du kennst dich ja aus. Ich zieh mich nur schnell um.«


  Ariane verschwand in ihrem Zimmer, während Tilde in die Wohndiele ging. Der Tisch war bereits gedeckt, und es fehlte an nichts, aber Tilde verspürte keinen rechten Appetit. Sie setzte sich, um auf Ariane zu warten. Es dauerte nur wenige Minuten, dann kam sie, und sie sah wieder mal umwerfend aus. Wie machte sie das nur?


  »Jetzt habe ich aber Kohldampf«, sagte sie munter und setzte sich Tilde gegenüber an den Tisch. »Greif zu!«


  »Das sieht wirklich sehr lecker aus, aber ich habe nicht viel Zeit«, bemerkte Tilde und hob bedauernd die Hände. »Mein Zug fährt in eineinhalb Stunden. Das Taxi holt mich hier ab.«


  »Das ist sehr schade«, seufzte Ariane. »Dann sollten wir die Zeit nutzen, die uns bleibt.« Sie goss ihnen beiden Kaffee ein. »Ich hab die Leute vom Catering gefragt, ob sie uns ein kleines Frühstück mitbringen könnten. Na ja, so was verstehen die eben darunter.«


  Sie lachte fröhlich, und Tilde fand ihre übertrieben gute Laune völlig unangemessen.


  »Greif zu! Es ist mehr als genug da.«


  Tilde nahm sich ein Croissant aus dem Brotkorb und tunkte es in ihren Kaffee.


  Ariane runzelte die Stirn. »Du isst das Croissant blank? Das geht aber nicht!«


  »Ich mag es aber so.«


  Die Künstlerin lächelte breit und schob Tilde ein Marmeladenglas hin. »Probier wenigstens das hier. Holunderkonfitüre mit Schokolade und Chili. Die ist von mir. Eigenes Rezept.«


  »Du kochst Marmelade ein?«, fragte Tilde überrascht.


  »Seit letztem Jahr probiere ich das eine oder andere aus. Wozu haben wir denn den Erdkeller? Da kann man das wunderbar lagern.«


  »Womit wir beim Thema wären«, unterbrach Tilde, die möglichst schnell auf den Anlass ihres Besuchs kommen wollte, nämlich Arianes angekündigte Enthüllungen. Aber die hörte gar nicht zu.


  »Auf Croissants schmeckt die Konfitüre übrigens am besten. Nun mach schon, probier sie! Ich will hören, wie du sie findest.«


  Tilde ließ das angebissene Croissant sinken und tat sich aus reiner Höflichkeit etwas Marmelade auf, dabei wurde sie von Ariane beobachtet. Sie biss hinein und war angenehm überrascht. »Hm! Das ist wirklich köstlich.«


  »Bevor du gehst, werde ich dir ein Glas davon schenken, erinnere mich daran. Noch Kaffee?«


  »Wolltest du mir nicht noch etwas erzählen?«, fragte Tilde und hielt Ariane ihre leere Tasse hin. Die goss nach. »Ach das«, sagte sie leichthin und stellte die Kanne wieder ab. »Tja. Ich fürchte, ich war ein bisschen durcheinander gestern. Verständlicherweise.«


  »Und warum bin ich dann hier?«, fragte Tilde ärgerlich, die an Ewald dachte, mit dem sie hundertmal lieber gefrühstückt hätte.


  Ariane seufzte tief. »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Nein.«


  »Ich bin nicht so gern allein.«


  »Falls du darauf spekulierst, dass ich bei dir einziehe, muss ich dich leider enttäuschen«, polterte Tilde und warf ihre Serviette auf den Teller.


  »Tut mir ehrlich leid, Tilde.« Ariane war jetzt sehr kleinlaut. »Ich wollte nur, dass du kommst.«


  »Und was ist mit den ganzen Toten hier auf dem Hof? Du wolltest mir dazu etwas sagen.«


  »Meine Güte, nein! Gundulas Tod war ein Unfall. Henning, na ja, den habe ich ein bisschen dramatisiert, und Otto hat sich totgefahren. Das ist alles.«


  »Du nimmst das ja überraschend locker.«


  »Wir hatten uns schon länger auseinandergelebt, Otto und ich.«


  »Und der Brief und alles andere? Du musst das der Polizei sagen.«


  Ariane lachte freudlos. »Tammo Niemann wird das nicht verstehen.«


  »Mit Verlaub, ich verstehe es auch nicht«, sagte Tilde und schob ihren Teller von sich weg.


  Eisiges Schweigen machte sich breit. Ariane blickte aus dem Fenster. Sie schien über etwas nachzudenken.


  »Ach, weißt du, Tilde«, begann sie langsam, »ich finde es wirklich schade, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen mussten. Wir hätten Freundinnen werden können.«


  Das sah Tilde entschieden anders, aber sie nickte, denn sie hatte wenig Lust auf weitere Diskussionen, die ins Leere führten. Sie erhob sich.


  »Ich muss los. Das Taxi kommt jeden Augenblick. Danke für das Frühstück.«


  Ariane erhob sich ebenfalls. »Lass uns nicht im Streit auseinandergehen. Du willst doch ein Glas von der leckeren Konfitüre mitnehmen, oder? Komm, wir holen schnell noch eines.«


  Bevor Tilde protestieren konnte, war Ariane schon draußen. Sie folgte widerwillig.


  Der Garten war jetzt leer, der Cateringservice hatte zusammengepackt, die Frauen fuhren gerade ab, während Tilde in einigem Abstand hinter Ariane her trottete, die den Garten mit schnellen Schritten durchquerte.


  »Komm, beeil dich!«, rief sie ihr zu und winkte ungeduldig. »Ich hab noch mehr leckere Sachen anzubieten.«


  Tilde seufzte. Das war ja wie bei ihrer Mutter, die sie ebenfalls nicht gehen ließ, bevor sie sich nicht die Taschen mit Eingemachtem vollgestopft hatte. Tilde drehte sich in der Hoffnung um, dass die Ankunft des Taxis sie erlöste, aber das ließ auf sich warten.


  Sie kam am Grillplatz vorbei, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Tilde schien es mindestens hundert Jahre her zu sein, dabei war nicht einmal eine Woche vergangen.


  »Nun komm schon!«, rief Ariane ungeduldig.


  Tilde legte einen Zahn zu, schließlich stand sie neben Ariane vor dem bewachsenen Hügel, unter dem sich der Erdkeller befand. Ariane schritt die wenigen Stufen hinunter und entriegelte das Schloss, das dort neu angebracht worden war. Sie stieß die hölzerne Tür auf, die über den Boden schabte.


  Ein leicht modriger Geruch wehte Tilde entgegen, und sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellen. Sie fand es reichlich kaltblütig, an dem Ort, wo vor wenigen Tagen ein Mensch gestorben war, immer noch Lebensmittel zu lagern, als wäre nichts geschehen.


  Ariane machte eine einladende Geste. »Nur hereinspaziert. Such dir ein Glas aus. Oder auch mehrere.«


  Tilde zögerte.


  »Du hast doch nicht etwa Angst?«, fragte Ariane und trat vor ihr in den Keller. »Nun komm schon!«


  »Na gut.« Widerwillig ging Tilde durch die schmale Tür in den höhlenartigen Vorratsraum.


  »Ich habe Chutney, eingelegte Tomaten, Weinpflaumen und Erdbeergelee«, erklärte Ariane stolz und machte Licht. Eine altmodische Glühbirne flammte über ihren Köpfen auf. Sie zeigte in die entsprechenden Regale. »Alles selbst gemacht.«


  Tilde wunderte sich schon ein wenig. So viel Begeisterung für hausfrauliche Tätigkeiten hätte sie Ariane nicht zugetraut. Sie blickte sich um, denn sie hatte das Innere des Erdkellers nie betreten. Der Raum war vollgestellt mit Regalen, in denen Gläser mit Eingemachtem neben Kartons mit unbekanntem Inhalt, Gartenmöbeln und Kisten mit Wein und Mineralwasser lagerten. Es war kühl hier drinnen. Der Grill, der Gundula das Leben gekostet hatte, war verschwunden.


  »Such dir aus, was du willst«, forderte Ariane sie auf und machte Tilde Platz, indem sie zur Tür zurückwich.


  Um ihre nervige Gastgeberin zufriedenzustellen, griff Tilde wahllos nach einem Marmeladenglas. Da hörte sie hinter sich ein Geräusch und fuhr herum.


  Die Tür schabte wieder über den Boden. Bevor sie registrierte, was gerade passierte, knackte das Schloss.


  Ariane hatte sie eingeschlossen.


  In einem ersten Reflex ließ sie das Glas fallen und warf sich gegen das Türblatt. Sie rüttelte an der Klinke, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter.


  »Was soll das? Mach auf!«, schrie Tilde und schlug mit der flachen Hand gegen das Holz. »Ariane! Das ist nicht witzig.«


  »Ich weiß.« Ihre Stimme drang ein wenig dumpf, aber deutlich zu Tilde herein. Sie musste direkt vor der Tür stehen.


  »Warum tust du das?«


  »Am besten machst du es dir ein bisschen bequem. In der Ecke steht ein Gartenstuhl, die Auflage liegt irgendwo auf einem der Regale. Mach dir eine Flasche Wein auf und entspann dich. Ich will dir eine Geschichte erzählen. Darum bist du doch gekommen.«


  »Das Taxi holt mich gleich ab. Mein Zug fährt!«


  »Vergiss das mal. Du bist jetzt bei mir.«


  »Das ist doch vollkommen verrückt. Wenn du einsam bist, dann geh ins Dorf oder so. Du kannst mich nicht wie ein Haustier hier einsperren.«


  »Entspann dich. Du kannst nichts tun.«


  Tilde holte tief Luft. Ihr Herz raste. Was hatte diese Verrückte mit ihr vor?


  »Ariane, ich bitte dich! Lass mich hier raus. Meinetwegen verschiebe ich meine Abreise, wenn du jemanden zum Reden brauchst… Ariane?«


  Tilde hörte sie die wenigen Stufen hinaufsteigen. Ein Wagen fuhr auf den Hof, sie vernahm dumpf das Brummen eines Motors. Das musste ihr Taxi sein.


  »Hier bin ich!«, schrie sie und hämmerte so fest gegen das Türblatt, dass sie glaubte, ihre Handknochen müssten brechen.


  Ariane brachte es fertig und schickte das Taxi weg. Wer würde dann nach ihr suchen? Aber der Fahrer hatte den Koffer. Das müsste ihn doch misstrauisch machen, oder nicht?


  »Hier bin ich! Ich bin eingesperrt!«, schrie sie so laut sie konnte und horchte, aber außer dem Brummen des Motors konnte sie nichts hören.


  Ihre Knie wurden weich. Sie rutschte an der Tür hinunter und hockte sich keuchend auf den kalten Boden, der aus festgestampftem Lehm bestand. Sie saß fest. Niemand hörte sie hier.


  »Wie konnte ich nur so blöd sein, ihr zu vertrauen?« Sie schlug sich gegen die Stirn, nur würden Selbstvorwürfe ihr nicht helfen. Was sie brauchte, war eine Idee, wie sie sich bemerkbar machen konnte, und zwar schnell. Mehrmals atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen, dann sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf einen Stapel Mineralwasserkisten. Sie schoss hoch, hob die oberste herunter und schmetterte sie gegen die Tür. Der Knall war ohrenbetäubend laut. Fast alle Glasflaschen gingen zu Bruch.


  »Hilfe! Hier bin ich! In diesem verfluchten Erdkeller. Hört mich denn keiner?« Tilde schrie sich die Lunge aus dem Leib, trat gegen die Tür, hämmerte sich die Fäuste wund, aber niemand kam, um sie zu befreien.


  »Ich bin doch hier drinnen«, heulte sie und sank erschöpft auf den Boden. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie das alles noch für einen schlechten Scherz gehalten, aber das war es nicht.


  Schritte näherten sich, und Hoffnung keimte in Tilde auf. Hatte der Taxifahrer Verdacht geschöpft? Hatte er sie gehört?


  »Hallo? Hier bin ich! Bitte lassen Sie mich raus!«


  Jemand stand außen vor der Tür.


  »Hallo? Wer ist da?«


  »Ich habe dem Fahrer gesagt, dass du es dir anders überlegt hast und noch ein bisschen bleiben möchtest. Er hat mir deinen Koffer ausgehändigt. Das war doch richtig, oder?«


  Tilde vergrub den Kopf in ihren Händen. Kein Mensch würde nach ihr suchen. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. Sie war auf Gedeih und Verderb dieser Verrückten ausgeliefert. Nicht einmal das Handy hatte sie dabei, denn das lag in ihrem Koffer.


  »Vergiss alles und entspann dich«, sagte Ariane in sanftem Tonfall. »Es ist nicht schlimm.«


  »Nicht schlimm? Das ist Kidnapping, was du tust. Entführung. Freiheitsberaubung!«


  Ariane blieb stumm, aber so wie es sich anhörte, hantierte sie draußen an irgendetwas herum.


  Tilde kroch zur Tür und legte das Ohr daran. Dabei entdeckte sie am unteren Rand der Tür einen Spalt im Holz, nur wenige Millimeter breit, durch den ein wenig Licht fiel. Sie bückte sich und versuchte hindurchzuspähen, aber die Lücke war zu schmal. Sie konnte nicht erkennen, was Ariane vor der Tür trieb. Allerdings fühlte sie, dass das Holz an dieser Stelle morsch war. Vorsichtig begann sie, Splitter herauszukratzen, ohne dabei viele Geräusche zu machen.


  Draußen wurde es still. »Was tust du?«


  Tilde rückte von der Tür ab. Ariane schien jetzt direkt davorzustehen, sie hörte sie atmen.


  »Ich… suche den Gartenstuhl«, log Tilde.


  »Zwischen den Regalen. Einfach zu finden.«


  Sie hatte ihn natürlich längst entdeckt und zog ihn nun in die Mitte des Raumes. Sie machte dabei möglichst viel Lärm, damit Ariane nicht misstrauisch wurde. Rede, dachte sie, verstrick sie in ein Gespräch, vielleicht kommt sie zur Vernunft.


  »Es ist sicher schwer für dich, dass du nicht weißt, was mit Otto ist, oder?« Tilde klappte den Stuhl auseinander. »Oder wurde seine Leiche gefunden?«


  Wieder kam keine Antwort, nur dieses Atmen. Ariane stand immer noch vor der Tür.


  »Er ist tot«, sagte sie plötzlich, und Tilde zuckte erschrocken zusammen. »Was spielt das noch für eine Rolle, ob seine Leiche aus der Harle gefischt wird?«


  Tilde spürte einen Schmerz im rechten Zeigefinger. Sie hob ihn ins Licht. In der Kuppe steckte ein Splitter. Sie zog ihn heraus. »Was machst du da draußen?«, fragte sie und steckte sich den Finger in den Mund.


  »Du wirst es schon bald merken.«


  Das klang nicht gerade beruhigend. Ariane hatte etwas mit ihr vor, aber was? Tilde sah sich verzweifelt nach irgendetwas um, mit dem sie das Loch in der Tür vergrößern konnte, um sehen zu können, was Ariane da draußen trieb. Sie klaubte eine Flaschenscherbe vom Boden. Damit könnte es vielleicht gehen.


  Ariane machte sich wieder an irgendetwas zu schaffen. Da war ein Schaben und Klappern, Tilde konnte die Geräusche nicht einordnen. Sie wandte sich wieder ihrer eigenen Arbeit zu. Mit der Scherbe ging es besser voran.


  »Was ist das für ein bescheuertes Spiel, das du mit mir spielst?«, fragte Tilde.


  »Das ist kein Spiel.«


  »Was ist es dann?«


  Ariane ließ sie schmoren und setzte schweigend ihre geheimnisvolle Tätigkeit fort. Tilde konnte nichts anderes tun, als ebenfalls weiterzumachen. Sie drückte die Scherbe tief in das Holz und riss einen beachtlichen Splitter heraus, dabei rutschte die Scherbe ab und drang schmerzhaft in ihren Handballen. »Verdammter Mist!«, fluchte sie.


  Vor der Tür wurde es still. »Was ist los?«, fragte Ariane.


  »Ich habe mich… am Gartenstuhl geklemmt!«


  Tilde warf die Scherbe weg und leckte sich das Blut von der Hand. Der Schnitt war tief und blutete stark. Sie ballte die Faust. Trotzdem quoll das Blut zwischen ihren Fingern hindurch und lief ihr den Arm hinunter.


  Über sich hörte sie dumpfe Schritte. Ariane lief auf dem Hügel herum. Jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Tilde riss sich das Halstuch ab und wickelte es fest um ihre Hand, in der es heftig pochte. Sie sah sich um. Warum nur hatte sie die Scherbe weggeworfen? Sie suchte sich eine andere, die geeignet war, und setzte ihre Arbeit fort. Ihr fiel einfach nichts Besseres ein.


  Ein weiteres Stück Holz brach knackend aus der Tür. Tilde hielt inne. Hatte Ariane das gehört? Wo war sie überhaupt? Sie beugte sich hinunter und sah durch das Loch hindurch. Sie konnte die unterste Stufe des kurzen Aufgangs erkennen. Draußen schien die Sonne.


  »Weiß du eigentlich, wie kindisch das ist, mich hier einzusperren?«, schrie Tilde durch das Loch hindurch. Statt einer Antwort vernahm sie ein Schaben an der Rückseite des Hügels. »Hast du das mit Gundula auch so gemacht?«


  Keine Antwort. Stattdessen Füße in Sneakern, die plötzlich in Tildes Blickfeld gerieten. Ariane hatte sich auf die unterste Stufe gestellt. Tilde hielt den Atem an. Sie drückte das Auge gegen die Lücke in der Tür. Ariane kam die Stufe herunter und hockte sich hin. Die Sneaker waren zum Greifen nah.


  »Ich will dir die Wahrheit erzählen«, begann Ariane.


  »Warum sperrst du mich dafür ein?«


  »Du hast recht. Ich habe das mit Gundula auch so gemacht. Oder sagen wir mal, so ähnlich.«


  Tilde blieb einen Moment lang die Luft weg. Plötzlich wusste sie, was die seltsamen Geräusche draußen zu bedeuten hatten. Ariane machte sich am Grill zu schaffen. Sie schürte die Glut. Tilde meinte, Rauch zu riechen.


  »Was soll das? Willst du mich ausräuchern?« Sie lachte auf. »So klappt das nicht, Ariane. Du musst den Grill zu mir reinstellen.«


  Tilde kam hoch und baute sich vor der Tür auf. Wenn Ariane vorhatte, ihr den Grill vor die Nase zu stellen, würde sie sie überwältigen. Sie sollte nur kommen.


  Aber sie kam nicht. Nach einer Weile kniete sich Tilde wieder vor das Guckloch. Ariane saß immer noch auf der untersten Stufe. Was hatte diese Irre vor? Solange sie da nur herumsaß, konnte Tilde nicht einmal das Loch vergrößern, denn sie würde es sofort merken. Sie drehte sich um und setzte sich neben die Tür auf den Boden. Erschöpft schloss sie die Augen. Die Luft hier drinnen war stickig. Es stank immer noch nach Rauch. Seltsam, dass ihr das beim Hineingehen nicht aufgefallen war. Tilde hustete und schnappte nach Luft. Und dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Ariane leitet den Rauch in den Erdkeller!


  Tilde war sofort auf den Beinen. Im schwachen Licht der Glühbirne erkannte sie Dunstschlieren. In ihrer Panik nahm sie Anlauf und warf sich mit voller Kraft gegen die Tür. Das Holz zitterte, hielt aber stand. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihre Schulter, und sie schrie auf.


  »Oh. Hast dir wehgetan?«, fragte Ariane in gespielter Sorge.


  »Meine Schulter«, keuchte Tilde, die den linken Arm nicht mehr heben konnte. »Ich glaube, sie ist gebrochen!«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Ich habe Schmerzen!«


  Ariane lachte schrill. »Du hast genug Wein da drinnen. Trink und genieß das Leben.«


  »Quatsch doch nicht so einen Scheiß!«


  »Gut. Reden wir Tacheles. Kommen wir zur Wahrheit. Aber die hat seit jeher einen hohen Preis.«


  Tilde schluckte. »Wie hoch genau?«


  »Den höchsten, den es gibt.«
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  Einige Jahre vorher


  Er hatte sie von der Bühne geschickt. Jetzt saß sie wieder am Tisch neben ihrem Busnachbarn, den Korb auf den Knien, und starrte fassungslos die in Folie eingeschweißte Mettwurst an, die auf den billigen Konserven lag.


  »Na ja. Besser als nichts, oder?«, versuchte ihr Begleiter sie zu trösten. »Aber warten Sie ab. Das war nur die Ouvertüre.« Er rieb sich die Hände. »Oh, wie ich das liebe, diese Typen zu ärgern!«


  »Haben Sie es jemals geschafft?«


  »Was denn?«


  »Na, den Gewinn einzuheimsen.«


  Er starrte sie an. »Aber das ist doch nur ein Spiel. Lächeln Sie! Das Leben ist schon traurig genug.«


  Sie schloss die Augen, denn sie hörte ihren Sohn, wie er sie tadelte: »Wie blöd kann man sein, um darauf reinzufallen?«


  Er hatte recht gehabt. Die Aussicht auf tausend Euro hatte ihren Verstand benebelt, und nun saß sie auf einem Berg Schulden.


  »Wissen Sie eigentlich, dass Sie und dieser Verkäufer sich irgendwie ähnlich sind?«, fragte sie ihren Begleiter.


  Sein Lächeln verblasste. Er blickte empört auf. »Also, das hat noch niemand zu mir gesagt, gute Frau!«


  Er war wieder laut geworden, und der Verkäufer unterbrach erneut seine Show.


  »Ist jetzt endlich mal Ruhe da unten? Ansonsten nehme ich Ihnen den Korb wieder weg!«


  »Ich will ihn sowieso nicht haben«, sagte sie laut.
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  Der Qualm wurde immer dicker und brannte in Tildes Lunge. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Irgendwo leitete Ariane den Rauch ein. Der Keller war nicht groß, insofern müsste es möglich sein, das Loch zu finden.


  Tilde ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Sie hörte Arianes dumpfe Schritte über sich, sie wanderte wieder auf dem Hügel herum. Der Erdkeller füllte sich immer mehr mit Qualm. Zudem roch es leicht nach Benzin, oder bildete sich Tilde das nur ein? Sie kniete sich wieder vor das Loch in der Tür und drückte ihren Mund dagegen, denn sie gierte nach frischer Luft. Sie nahm ein, zwei tiefe Atemzüge, aber dann wurde etwas von außen davorgeschoben. Das Loch war zu.


  Tilde hustete. Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Tu das nicht!«, schrie sie und schlug mit der unverletzten Faust gegen die Tür. »Bitte nicht, Ariane!«


  »›Bitte nicht, Ariane‹«, äffte die Künstlerin sie nach. Sie stand vor dem Eingang.


  In Tildes Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Was ist denn nun mit der Wahrheit?«, schrie sie. »Wenn ich schon mit dem Leben dafür bezahlen muss, dann lass sie mich wenigstens hören!«


  »Wenn du aufhörst zu schreien, werde ich mit der Wahrheit anfangen.«


  »Scheiße!« Tilde trat noch einmal gegen die Tür, dann sank sie auf den Boden. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Sie würde hier drinnen elend zugrunde gehen.


  Sie versuchte, möglichst flach zu atmen, aber ihr Herz schlug wild gegen die Rippen, sodass sie glaubte, es würde ihren Brustkorb sprengen. Dann rief sie sich zur Räson. Wenn sie jetzt durchdrehte, war alles verloren. Sie musste sich am Riemen reißen, so schwer es ihr auch fiel, nicht in blinder Panik gegen die Tür zu hämmern und um ihr Leben zu betteln.


  »Ich muss die Zuleitung finden«, flüsterte sie.


  »Hast du was gesagt?«


  »Ich… höre dir zu.«


  »Na endlich.« Ariane räusperte sich. »Schön. Wo fangen wir an?«


  »Vorn«, keuchte Tilde, die Ariane zum Reden bringen wollte, damit sie nicht mitbekam, wie sie das Innere des Erdkellers nach der Quelle des Qualms absuchte.


  »Gut, fangen wir vorn an«, begann Ariane. »Es war einmal ein kleines Mädchen, das hatte keine Lust, Kühe zu melken.« Sie verlor sich in einem weitschweifigen Lamento über ihre unverstandene Künstlerseele, die in einem winzigen Dorf an der Nordsee gefangen gehalten worden war.


  Tilde hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie tastete die Wände hinter den Regalen ab. Wo kam der Rauch her? Roch es hier hinten nicht etwas intensiver als direkt neben der Tür? Langsam tastete sie sich vorwärts. Die schmerzende Schulter und die verletzte Hand behinderten sie dabei erheblich. Eine Sekunde lang passte sie nicht auf und stieß mit dem Fuß gegen die Wasserkiste, die immer noch neben der Tür inmitten von Scherben lag. Es schepperte laut.


  Ariane hörte auf zu reden, dann schlug sie hart gegen die Tür. »Wenn du irgendwelche Spielchen treibst, zünde ich den Keller an. Ich hab hier einen ganzen Kanister Benzin.«


  Bluffte sie? Tilde war nicht scharf darauf, es herauszufinden. »Ich hab mir nur eine Flasche Wein aufgemacht.« Sie hustete. »Musste den Flaschenhals abschlagen.«


  Ariane schien das zu beruhigen, denn sie salbaderte weiter, während Tilde mit wachsender Verzweiflung weiter die Wände absuchte.


  Der Rauch lähmte sie zunehmend. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, sich Zentimeter für Zentimeter weiter vorzutasten, aber sie fand nichts. Kein Rohr, kein Loch, keine Ritze. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Ihr war übel, und sie hatte das Gefühl, jede Sekunde das Bewusstsein zu verlieren. Sie begann, mit dem gesunden Arm die niedrige Decke abzusuchen. Immer wieder verließ sie die Kraft, und sie musste innehalten.


  »…und dann hab ich ihn einfach überfahren«, rief Ariane gerade. »Ich höre ihn jetzt noch schreien und spüre dieses entsetzliche Holpern. Zweimal kurz hintereinander.«


  Tilde hatte ihr die ganze Zeit nicht zugehört, aber nun horchte sie auf. Was hatte Ariane gerade gesagt?


  »Von wem sprichst du?«, keuchte Tilde und spürte, wie ausgetrocknet ihr Hals war. Sie klaubte sich eine heil gebliebene Wasserflasche vom Boden, schraubte sie auf und trank in langen Schlucken.


  »Das hab ich doch gerade gesagt. Du hörst mir nicht zu!«


  »Mir ist schwindlig und schlecht. Wie soll ich da zuhören?« Sie wurde von einem Hustenanfall gepackt und ließ die Wasserflasche fallen.


  »Ich lasse ein klein wenig Luft zu dir rein«, sagte Ariane. Vor der Tür rumpelte es, dann fiel wieder der Streifen Sonnenlicht durch die Türritze. »Du sollst den Rest schließlich auch noch hören.«


  »Das reicht doch niemals, um zu atmen!«, keuchte Tilde.


  »Es wird schon gehen. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Ich kam von einer Vernissage und er aus dieser Kneipe. Er war betrunken und torkelte auf die Straße. Er blieb einfach in der Mitte stehen und glotzte mich an.«


  »Wer blieb stehen?«


  »Otto! Das hatte ich doch gesagt.«


  Es dauerte eine Weile, bis Tilde verstand, was Ariane ihr da gerade erzählte. »Dann hast du ihn zum Krüppel gefahren?«


  »Sag ich doch.« Ariane lachte irre. »Ja. Ich war das. Verstehst du?«


  »Nein.«


  Tilde brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Sie rang nach Luft. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte Ariane von dem Foto erzählen, das sie in Ottos Schreibtischschublade gefunden hatte, aber sie brachte kein Wort mehr über die Lippen, während Ariane vor der Tür wieder ins Schwafeln geriet. Tilde hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Sie gab ihre Suche auf, es hatte keinen Sinn. Dann presste sie ihren Mund gegen den winzigen Spalt in der Tür und sog frische, süße Luft in ihre gereizten Lungen. Das war alles, was sie noch tun konnte. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, war es aus mit ihr. Sie hatte das dringende Bedürfnis zu schlafen.


  »Ich hätte eigentlich nicht ins Auto steigen dürfen«, sagte Ariane laut.


  Tilde schreckte aus ihrem Dämmerzustand hoch.


  »Und dieser Trottel dachte die ganze Zeit, er wäre mir im Suff ins Auto gelaufen.«


  Tilde versuchte ein Lachen, aber es kam nur ein krächzendes Geräusch über ihre Lippen. »Warum habt ihr dann überhaupt geheiratet?«, keuchte sie.


  »Er hatte gerade eine Scheidung hinter sich, und ich konnte einen Verwalter für den Hof gebrauchen«, sagte Ariane. »Und, ja, meine Güte, ich hatte mich mit der Zeit auch ein bisschen in ihn verliebt. Eigentlich war alles gut. Aber dann tauchen aus heiterem Himmel die beiden Idioten von dem dusseligen Rentnerkommando auf und erzählen mir, dass mein eigener Mann in Wirklichkeit ein mieser kleiner Kaffeefahrtenbetrüger ist! Verstehst du? Die wollten alles auffliegen lassen. Da musste ich doch reagieren.« Sie lachte. »Das klingt echt banal, so im Nachhinein.«


  Tilde war nicht mehr fähig zu einer Entgegnung. In ihren Ohren rauschte das Blut, aber Ariane plapperte schon weiter.


  »Gundula lag schon im Erdkeller, als ich den Grill reinbringen wollte. Ich hab ihn zuerst draußen stehen lassen, es sah ja nach Regen aus. Aber dann dachte ich mir, das ist ein Wink des Schicksals. Ich habe den Grill zu ihr reingeschoben. Dann bin ich ins Haus zurück, und da ist mir blöderweise Henning über den Weg gelaufen.«


  Tildes Augen brannten. »Bitte«, bettelte sie, »mach die Tür auf! Ich kann dir helfen.«


  Ariane lachte auf. »Nein. Das kannst du nicht. Das kann keiner.«


  Tilde krallte ihre Finger in die kleine Lücke im Holz und riss an den Kanten, in der Hoffnung, den Spalt zu vergrößern, durch den ein wenig Sauerstoff in den verqualmten Keller drang, aber ihr fehlte die Kraft.


  »Du machst einen großen Fehler«, flüsterte sie.


  »Auf eine Leiche mehr oder weniger kommt es jetzt doch nicht mehr an, oder?«


  Mit dem Mut der Verzweiflung riss Tilde an dem Loch, und tatsächlich löste sich ein weiteres Stück aus dem Holz. Sie presste den Mund dagegen und holte rasselnd Luft.


  »So, das reicht jetzt«, sagte Ariane.


  Draußen raschelte es. Tilde hörte, wie sie die Stufen herunterkam. Etwas schabte über das Pflaster vor der Tür. Im selben Moment wurde es dunkel. Ariane hatte wieder etwas vor das Atemloch geschoben.


  »Nein! Ariane, bitte lass das!«


  Tilde hörte eilige Schritte auf dem Erdhügel. Der Keller füllte sich weiter mit beißendem Qualm. Sie hustete. Ihre Augen brannten, und Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Sie wusste nicht, ob sie weinte oder ob es vom Rauch kam oder von der Angst, hier elend zugrunde zu gehen, vielleicht auch von allem zusammen. Sie erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, dass Qualm nach oben zog. Oder war es Gas? Sie drückte sich dennoch auf den Boden und suchte kriechend nach einer Ecke, in der der Rauch weniger dick war, aber es war vergebliche Mühe. Tilde schnitt sich an den Scherben, die überall auf dem Boden lagen, und spürte das warme Blut an ihren Händen. Ihre Lungen schmerzten, und sie wurde von Hustenanfällen geschüttelt. Sie kroch weiter an den Regalen entlang, bis ihr ein Schwall beißenden Qualms mitten ins Gesicht wehte. Ihre Lungen rebellierten, ihr Magen stülpte sich um, und sie kotzte die Holundermarmelade und die Reste des Croissants auf den Boden.


  Sie tastete panisch um sich– und dann fasste sie in eine Lüftungsklappe, die sich direkt hinter dem Regal befand, nur wenige Zentimeter über dem Boden. Die Lamellen flatterten leicht im tödlichen Dampf. Hier also leitete Ariane die Gase ein.


  Tilde drückte ihre unverletzte Hand dagegen, aber die Klappe ließ sich nicht schließen. Sie krallte ihre Finger hinein und wollte sie herausreißen, doch das blöde Ding gab nicht nach. Ihr Kopf dröhnte wie eine Kathedrale während eines Orgelkonzertes.


  »Mach schon!«, feuerte sie sich an und mobilisierte ihre letzten Kräfte.


  Sie kam auf die Knie und schaufelte mit dem gesunden Arm Gläser mit Eingemachtem aus dem Regal. Sie fielen laut scheppernd zu Boden und zerbrachen. Vor ihr breitete sich eine klebrige Mischung aus Glassplittern, Marmelade, sauren Gurken und selbst gepresstem Apfelsaft aus. Tilde griff hinein und stopfte die Masse in die Lamellen der Lüftungsklappe. Ihre Finger spürte sie kaum noch.


  Dann verlor sie das Bewusstsein.
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  Einige Jahre vorher


  »Verlassen Sie sofort die Bühne!«, fuhr der Mann sie an.


  Sie ließ sich nicht beirren, stellte sich vor den Verkäufer, der sie um mehr als einen Kopf überragte, und blickte ins Publikum. Die Scheinwerfer blendeten sie ein wenig, aber wenn sie ganz am Rand stand, konnte sie in die Gesichter der Leute sehen.


  Sie hörte den Verkäufer hinter sich aufgebracht schnauben. Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und sie meinte, seine Körperwärme in ihrem Rücken zu spüren. Wenn er wollte, brauchte er sie nur mit dem Finger anzutippen, dann würde sie über den Bühnenrand fallen. Seltsamerweise hatte sie keine Angst, ja, es war ihr sogar egal. Sie blickte in die Gesichter der Leute an den Tischen. Manche schüttelten verärgert den Kopf, die meisten sahen jedoch neugierig zu ihr hoch.


  »Ich möchte etwas sagen«, begann sie und schnappte vor Aufregung nach Luft.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Im Mittelpunkt zu stehen hatte ihr nie behagt, aber sie war nun mal hier, und jetzt galt es, allen Mut zusammenzunehmen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Selbst ihr Mann wäre ohne sie besser dran.


  Der Verkäufer grinste verächtlich. »Wollen Sie jetzt meinen Job machen? ’nbisschen was zur Rente dazuverdienen, was? Kann ich verstehen. Ich werde Ihnen gern meine Nummer geben, dann reden wir über eine Anstellung.« Er musterte sie spöttisch. »Mit Ihrer Statur könnten Sie die Klos im Bus sauber machen. Was halten Sie davon?«


  »Es würde mir nichts ausmachen, wenn Sie mir das geben, was Sie uns allen versprochen haben. Ich brauche es. Bitte.«


  »Meine Güte, was können Rentner gierig sein! Ich kenne Sie ja nicht mal.«


  »Dann sind Sie nicht Professor Dr.Eggebrecht?«


  Schallendes Gelächter brach aus dem Verkäufer heraus. »Wer soll ich bitte schön sein? Sind Sie verrückt, gute Frau?«


  »Ich bin weder verrückt noch Ihre gute Frau.« Sie spürte, wie sie zornig wurde, und wandte sich dem Publikum zu. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen allen geht, aber ich habe von meinen Eltern gelernt, dass man weder lügt noch Versprechen bricht.«


  Zustimmendes Raunen ertönte.


  »Die Frau hat recht«, sagte jemand.


  »Uns wurde gesagt, dass es tausend Euro gibt!«, rief ein anderer aus dem Publikum.


  Sie nickte ihm dankbar zu. Auch vom Rest kam zustimmendes Gemurmel.


  »Und dass wir es sicher ausgezahlt bekommen«, fügte sie mutig hinzu.


  Ein Mann erhob sich. »Ich will das Geld auch haben!«


  Seine Frau packte ihn jedoch am Ärmel und zog ihn wieder auf den Stuhl zurück. »Mach dich nicht lächerlich! Das ist doch nur Bauernfängerei.« Zu ihr gewandt rief sie auf die Bühne: »Geben Sie endlich Ruhe! Sie nerven.«


  »Genau«, pflichtete ihr jemand bei. »Im Fernsehen machen sie uns auch weis, dass wir alle glücklich werden, wenn wir die richtige Haftcreme benutzen. Den möchte ich sehen, der den Hersteller verklagt, wenn er trotzdem schlechte Laune hat.«


  Fast alle lachten. Sie ließ den Brief sinken und stopfte ihn mit zittrigen Fingern in die Handtasche zurück. Sie gab sich geschlagen. Mit gesenktem Kopf schlurfte sie zur Bühnentreppe.


  Der Verkäufer klatschte Beifall. »Tolle Vorstellung, gute Frau! Sie sollten damit in einer Talentshow auftreten.«


  Einige im Publikum lachten schadenfroh, andere senkten den Kopf.


  Sie blieb vor der Treppe stehen. Ihr war etwas eingefallen. »Eine Frage habe ich noch«, rief sie laut.


  Die Lacher verstummten, denn sie hatte in einem scharfen Ton gesprochen, der ihr selbst fremd vorkam.


  »Wenn Sie alle wussten, dass wir hier betrogen werden, und ich sehe Sie hier so sitzen, wie Sie brav den Ramsch kaufen, den man Ihnen andrehen will, dann frage ich mich, wer hier dumm und naiv ist. So, das musste ich nur mal loswerden! Und nun werde ich schweigen.«


  Sie stieg die Treppe hinunter, und ihre Schritte hallten laut, denn es machte sich betretenes Schweigen breit. Während sie den Saal durchquerte, spürte sie die Blicke der Anwesenden in ihrem Rücken.


  Das einsame Klatschen ihrer Busbekanntschaft durchbrach die gespenstische Stille, als sie die Tür leise hinter sich schloss.
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  Tilde lag auf dem Boden und hustete sich die Lunge aus dem Leib. Es tat höllisch weh. Jemand war bei ihr und redete auf sie ein, aber sie verstand kein Wort. Wenn er doch nur endlich schweigen würde! Sie war vollends damit beschäftigt, zwischen den einzelnen Hustenattacken nach Luft zu schnappen.


  Aber der Mensch redete und redete. Sie schlug nach ihm, doch er ging nicht weg. Im Gegenteil. Sie spürte, wie er sie unter den Achseln packte und in eine sitzende Position zog. Überrascht stellte sie fest, dass sie so leichter atmen konnte, und erst jetzt registrierte sie, dass sie nicht mehr im Erdkeller eingesperrt war.


  Durch die geschwollenen Augenlider erkannte sie helles Licht. Ihre Hände taten weh, aber sie tasteten Gras, und das, was sie einsog, war klare, frische Luft. Sie wischte sich mit der rechten Hand über die Augen, denn die linke war nicht zu gebrauchen. Ihre Augen tränten in einem fort. Trotzdem konnte sie schemenhaft Büsche erkennen, eine Gartensitzgruppe, dahinter ein Haus.


  Dann fiel ihr ein, wo sie war. Sie saß auf dem Rasen in Arianes Garten. Die Sonne stand hoch am Himmel, und der Wind wehte von der See her und fuhr ihr durch die Haare. Wie kam sie hierher? Wer war das, an den sie sich lehnte? Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt.


  »Der Krankenwagen kommt gleich«, beruhigte sie der unbekannte Mensch in ihrem Rücken. Die Stimme kam ihr bekannt vor.


  Tilde würgte ein Lachen hervor. Ihr Hirn arbeitete nach dem Sauerstoffentzug noch nicht wieder richtig. Das waren Halluzinationen– alles andere war unmöglich. Sie schüttelte heftig den Kopf, als würde das helfen, ihre Gedanken und Eindrücke in Ordnung zu bringen, aber die gespenstische Stimme in ihrem Rücken redete weiter auf sie ein.


  Ein neuer Hustenanfall quälte sie. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie sich ein wenig erholt hatte, und endlich schaffte sie es, sich umzudrehen. Sie erkannte durch den Tränenschleier vor ihren Augen das Gesicht von Otto Coors.


  »Bin ich tot?« Dies war ihr erster Gedanke. Sie starrte ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber du bist–«


  »Kein Geist. Ich lebe.«


  Tilde rückte von ihm ab und starrte ihn fassungslos an. »Wie kann das sein? Du bist mit deinem Wagen in der Harle untergegangen. Ich habe es selbst gesehen.«


  »Ich kann schwimmen. Und tauchen. Das habe ich früher gern und oft getan.« Er lachte bitter. »Anscheinend vergisst man so was nicht.«


  »Du hattest einen schlimmen Unfall.«


  »Ja. Und ich habe überlebt. Anscheinend will man mich da oben noch nicht haben.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nur ein paar Schrammen. Mir fehlt nichts. Außer dem da.« Er schlug sich auf den linken Oberschenkel. Das Hosenbein hing unterhalb des Knies schlaff hinunter.


  Tilde schaffte es, die Augen etwas weiter zu öffnen. Es gab keinen Zweifel. Das war Otto Coors, der da auf dem Rasen hockte. Ihr erster Impuls war, aufzustehen und wegzulaufen, aber dazu war sie eindeutig zu schwach.


  »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte sie.


  »Ich wohne hier. Oder zumindest habe ich das mal getan.«


  »Ich verstehe das nicht. Erst entführst du mich und willst mich umbringen, dann ziehst du mich aus dem verqualmten Loch?« Wieder wurde sie von einer Hustenattacke geschüttelt.


  Otto klopfte ihr auf den Rücken. »Jetzt komm doch erst mal zu Atem, bevor wir hier tiefschürfende Gespräche führen.«


  Tilde keuchte und wischte sich den Rotz von der Nase, nachdem sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Tausend Fragen wirbelten in ihrem Kopf durcheinander. »Wie hast du es aus dem Wagen rausgeschafft?«, fragte sie schließlich.


  »Ich habe mit meiner Prothese die Windschutzscheibe eingeschlagen und bin so aus dem Wrack rausgekommen.«


  »Einer der Polizisten ist runtergetaucht, er meinte, da käme jede Hilfe zu spät.«


  »Hm, ich war kurz bewusstlos. Bin wohl mit dem Kopf gegen das Lenkrad geknallt. Als ich zu mir kam, saß ich bis zum Hals im Wasser. Da hab ich gemacht, dass ich rauskam, bin ans andere Ufer geschwommen und hab mich versteckt.«


  »Halb Ostfriesland sucht dich, und du hüpfst auf einem Bein einfach weg?«


  Otto lachte auf. Er griff neben sich und hob einen armdicken Ast in die Höhe. »Das hier ist mein neues Ersatzbein. Hab ich im Wald gefunden. Gar nicht mal so übel.«


  »Warum bist du überhaupt zurückgekommen?«


  Sein Blick schweifte ab. Er wurde wieder ernst. »Ich hatte noch was zu erledigen.«


  Tilde wischte sich erneut über die Augen. Auch wenn sie immer noch nicht klar sehen konnte, erkannte sie doch, dass Otto Coors vollkommen ramponiert aussah. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, über der Stirn klaffte eine Wunde, und seine Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter. Sie holte Luft, um ihn zu fragen, wo er sich die ganze Zeit rumgetrieben hatte, aber er kam ihr zuvor.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nie, dass dir was passiert. Ich wollte niemals jemanden umbringen. Ich wollte nicht mal mich selbst töten.«


  »Was sollte dann die Nummer mit dem Auto?«, platzte es aus Tilde heraus.


  Er griff sich an die Stirn und gab einen verzweifelten Laut von sich. »Ich war nicht ich selbst! Ich kann es mir nicht erklären, Tilde, aber das war alles ein bisschen viel in den letzten Tagen. Und dann konnte ich plötzlich nicht mehr bremsen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Bremsen. Sie funktionierten nicht.«


  Tilde starrte ihn an. »Du meinst, der Wagen hatte einen Defekt?«


  »Der Wagen ist brandneu«, schnaubte Otto grimmig. »Ich vermute viel eher, da hat jemand dran rumgefummelt.«


  »Und wer soll das getan haben?«


  »Henning vielleicht? Oder meine Frau?«


  »Kennt die sich denn mit Automechanik aus?«


  »Ich traue ihr mittlerweile alles zu.« Er angelte nach dem Knüppel und stützte sich darauf ab, während er stöhnend aufstand. »Ich werd mal sehen, wo der Krankenwagen bleibt.«


  »Ich brauche keinen«, sagte Tilde und musste wieder husten. »Wie geht es eigentlich Ariane?«, rief sie ihm nach.


  Er blieb stehen. »Du machst dir allen Ernstes Sorgen um die Frau, die dich elend zugrunde gehen lassen wollte?«, fragte er und schüttelte den Kopf.


  Tilde kam ebenfalls auf die Füße. Sie stolperte ihm nach und hielt ihn am Arm fest. »Wo ist sie?«


  Er riss sich los. »Hör endlich auf, dich überall einzumischen.«


  »Dann verrate mir wenigstens, wo du dich die ganze Zeit rumgetrieben hast!«, schrie Tilde ihn an.


  Otto blieb stehen. »Also gut«, sagte er in einem ergebenen Tonfall. »Ich war am Hafen in Harlesiel. Ich hab mich in einem der Segelboote versteckt. Wenn die Eigentümer wiederkommen, werden sie sich wundern, dass die Kombüse leer gefuttert ist.«


  Tilde war nicht nach Scherzen zumute. »Ein Zeichen von dir, dass du lebst!«, schrie sie ihn an. »War das zu viel verlangt?«


  Sie stürzte sich auf Otto und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. Alles, was sich in den letzten Tagen an Wut, Zorn und Angst in ihr aufgestaut hatte, brach jetzt aus ihr heraus. Er schaffte es nicht, sie abzuwehren, und sie gingen beide zu Boden. Keuchend blieben sie schließlich nebeneinander liegen.


  »Warum hast du Ariane nur geheiratet?«, fragte Tilde, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Die Frage brannte ihr unter den Nägeln.


  Otto drehte ihr sein Gesicht zu. Er wirkte verblüfft. »Ariane hat dir alles erzählt?«


  »Ja. Als ich im Erdkeller feststeckte. Sie dachte ja, ich nehme das alles mit ins Grab.«


  Otto schwieg lange. Schließlich holte er tief Luft. »Es war ein Fehler. Wir waren beide einsam. Es lief alles nicht so rund in meinem Leben, und dann war Ariane plötzlich da und–«


  »Warst du damals schon im Kaffeefahrtengeschäft aktiv?«, unterbrach Tilde.


  »Was? Nein!« Otto runzelte empört die Stirn. »Glaubst du diese hanebüchene Geschichte jetzt auch?«


  »Es gibt Beweise.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Henning Stein hat das behauptet. Er und Gundula waren dir auf der Spur.«


  »Warum nehmt ihr diese militante Rentnercombo eigentlich alle für voll?«


  »Du hast jemanden getötet.«


  Er drehte sich auf den Rücken. »Ich habe davon gehört.«


  »Es gibt einen Zeitungsartikel«, bohrte Tilde weiter. »Ein Onno Siefken wurde wegen fahrlässiger Tötung angeklagt, aber freigesprochen. Dieser Siefken hat Verkaufsfahrten organisiert, bei einer dieser Fahrten wurde eine Frau getötet. Dein Geburtsname ist ebenfalls Siefken. Außerdem bist du abgebildet.«


  Otto drehte ihr sein Gesicht zu. »Du hast du im Atelier diese Kopie in die Finger bekommen, mit der Henning und Gundula mich erpressen wollten, ich weiß.«


  »Hast du mich deswegen in den Schwitzkasten genommen? Weil ich diesen Wisch in den Händen hatte? Das hat wehgetan!«


  »Das sollte es auch. Ihr hattet euch alle gegen mich verschworen. Was sollte ich denn machen?« Otto setzte sich auf und riss wütend einige Grashalme heraus, nur um sie dann von sich zu schleudern.


  Tilde setzte sich ebenfalls hin. Sie senkte den Kopf. »Die Kopie lag da rum. Da habe ich sie eingesteckt.«


  Otto sah sie fast flehend an. »Hör zu, Tilde. Siefken ist mein Geburtsname. Ich habe Arianes Namen angenommen, weil meine liebe Frau das so wollte, aber ich heiße Otto, nicht Onno!«


  »Was?« Sie starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Aber das Foto! Das bist doch du auf dem Foto!«


  »Eine plumpe Fälschung.«


  »Was? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  »Dann weißt du ja, wie es mir seit ein paar Tagen geht.«


  Sie schwiegen lange. Düstere Wolken rasten über den Himmel, hin und wieder regnete es ein paar Tropfen, und es roch nach Qualm. Sie würde diesen fürchterlichen Gestank wahrscheinlich auf ewig in der Nase haben. Sie blickte zum Erdkeller hin, der von Büschen verdeckt wurde.


  »Wo ist Ariane?«


  Ottos Blick irrte zum Erdkeller hin, aber er wandte sich schnell wieder ab.


  Tilde kam auf die Füße. »Sie ist doch nicht etwa da drin?«


  Otto sah zu ihr auf. Er angelte nach seinem Ast und rappelte sich ebenfalls hoch. »Ist das wichtig?«


  »Du sagst mir jetzt sofort, ob sie da drin ist!«


  »Sie hat es verdient.«


  Tilde konnte es nicht fassen. Sie lief los, aber nach wenigen Metern blieb ihr die Luft weg. Sie hustete, und vor ihren Augen tanzten Sterne. Dann riss sie sich zusammen und trudelte weiter wie eine Betrunkene in Richtung Erdkeller. Sie hörte, wie Otto ihr nachhumpelte.


  »Bleib stehen!«, schrie er.


  Tilde hörte nicht auf ihn. Sie setzte Schritt vor Schritt. Aber auf halbem Weg verließ sie die Kraft, und die Knie gaben unter ihr nach. Sie brach zusammen.


  Otto holte sie ein und ließ sich neben ihr ins Gras fallen, während sie heftig um Atem rang. Er zog sie auf seinen Schoß und begann, sie zu wiegen, wie ein Kind, das getröstet werden musste.


  »Warum hast du mich geküsst?«, flüsterte Tilde. Sie wusste selbst nicht, warum sie das ausgerechnet jetzt fragte, aber es ging ihr schon lange durch den Kopf.


  »Ich mag dich einfach«, sagte Otto und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Aber dann hast du so getan, als wäre ich dir lästig. Das hat mich verletzt.«


  »Schscht«, machte er.


  Aus der Ferne hörte sie Motorenlärm. Ein Wagen raste auf den Hof und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Eine Autotür knallte. Der Krankenwagen musste direkt hinterherkommen, die Sirene war schon deutlich zu vernehmen.


  »Dann war das so eine Art Ausrutscher vor dir, dieser Kuss?«, hakte Tilde nach.


  Otto schüttelte den Kopf. »Nein. War es nicht. Aber Ariane…«


  Er stockte, denn ein Schatten fiel auf sie beide. Sie sahen gleichzeitig auf. Jemand beugte sich über sie.


  »Herr Bramstede!«


  Der Redakteur vom Meckumer Boten stand da wie aus dem Boden gewachsen.


  »Was wollen Sie denn hier?« Otto ließ Tilde los, die mühsam aufstand, um ihm hochzuhelfen, aber Bramstede schubste Otto, und er fiel wieder hin.


  »Wo ist Ariane?« Er war ganz weiß im Gesicht, und seine wässrigen Augen hatten einen fiebrigen Glanz.


  »Das geht dich einen Scheißdreck an!«, zischte Otto.


  »Wenn du ihr was getan hast, bringe ich dich um.« Bramstede trat mit voller Wucht gegen Ottos Schienbein. Der brüllte auf und rollte sich vor Schmerzen auf dem Boden herum.


  »Was tun Sie denn da?«, schrie Tilde und kniete sich neben ihn, aber Bramstede packte sie an der Schulter und zog sie wieder auf die Füße. Er schüttelte sie heftig.


  »Wo ist sie?«


  »Im… Erdkeller«, keuchte Tilde.
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  Einige Jahre vorher


  Ihr war furchtbar elend zumute, und die Tränen stiegen ihr in die Augen, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, dass jemand sie weinen sah. Nicht vor diesen Leuten. Also beschloss sie, sich auf der Toilette einzuschließen, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte.


  Es stank nach Urin und Schimmel, die Fliesen sahen aus, als ob sie vor dem Krieg dort angebracht worden wären. Viele zeigten Risse, und in der Toilettenschüssel wucherten bräunliche Ablagerungen. Die Spülung funktionierte noch über eine Kette, die man ziehen musste. Sie schloss sich dennoch in einer der Kabinen ein, denn niemand sollte sie so sehen. Sie weinte eine ganze Weile still vor sich hin.


  Als zwei Frauen hereinkamen, die sich angeregt unterhielten, drückte sie sich ein Taschentuch auf den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Die Frauen gehörten zu ihrer Reisegruppe, denn eine von ihnen sagte: »Die hat wohl noch nie so was mitgemacht! Wer glaubt denn, dass es Geld gibt auf solchen Veranstaltungen?«


  »Aber mutig ist die schon«, sagte die andere. »Ich hätte mich das nicht getraut, auf die Bühne zu klettern.«


  Beide Frauen seufzten und schlossen sich ein. Sie hörte sie fast gleichzeitig pinkeln, während sie sich durch die Kabinenwand weiter unterhielten.


  »Man kommt mal raus. Darum mache ich mit.«


  »Genau. Man weiß doch, worauf man sich einlässt.«


  »Man muss ja nicht alles kaufen.«


  Fast gleichzeitig bedienten sie die Wasserspülung.


  »Den Ausflug nach Sanssouci hätte ich trotzdem gern gemacht«, seufzte eine von ihnen.


  »Na, den holen wir morgen nach. Hat er doch gesagt.«


  »Wenn dieser Kerl dem Verkäufer nicht ständig ins Wort gefallen wäre!«


  Sie verließen die Kabinen und redeten an den Waschbecken weiter.


  Sie presste die Hände auf die Ohren und unterdrückte noch ein Schluchzen.
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  Tilde lag im Bett. Auf dem Nachttisch standen Blumen und eine angebrochene Tüte mit Friesisch Brot von Anke Joken. Ewald hatte alles mitgebracht, als er zu Besuch ins Krankenhaus gekommen war. Er hatte sie auch mit dem süßen Brot gefüttert, denn ihre Hände samt Schulter waren dick bandagiert. Jetzt war sie pappsatt und ein bisschen müde.


  Ariane lag noch immer auf der Intensivstation; wie es aussah, würde sie durchkommen. Otto Coors war an Ort und Stelle verhaftet worden, als die Polizei endlich auf dem Künstlerhof eingetroffen war. Er saß wegen Entführung und des Mordversuchs an seiner Frau in Untersuchungshaft.


  Tilde fragte sich ein ums andere Mal, was alles passieren musste, damit Menschen, die sich einmal geliebt hatten, sich gegenseitig umzubringen versuchten. Sie hatte es Ewald erzählt. Seine einzige Bemerkung dazu war ein knappes »Das ist mir alles zu hoch«. Er hatte sich verabschiedet und versprochen, am nächsten Tag mit einem Glas Rumrosinen wiederzukommen.


  Sie leckte sich einen Zuckerkrümel von der Fingerspitze, die aus dem Verband herausguckte. Leider hing sie immer noch am Sauerstoff, der ihr über einen Schlauch in die Nase gepustet wurde. Es kostete Tilde die allergrößte Mühe, Geduld zu bewahren und nicht sofort das Krankenhaus zu verlassen, um die eine Frage, die noch nicht beantwortet war, endlich zu klären: Wer war der ominöse Kaffeefahrtenunternehmer Onno Siefken? Und wer hatte den Artikel manipuliert, um den Verdacht auf Otto zu lenken? Wusste Tammo Niemann die Antwort und ließ sie hier schmoren? Zuzutrauen wäre es ihm.


  Tilde angelte sich seufzend die neueste Ausgabe der »Cottage«, die auf ihrem Bett lag. Die Redaktion hatte umdisponiert und statt des Artikels über den Künstlerhof eine Reportage über das Wohnen mit Dachschrägen gebracht.


  Es klopfte. »Ja bitte?«


  Die Tür öffnete sich langsam, und ein verlegener Tammo Niemann trat ein. Er hatte seine schäbige Tasche dabei. Er öffnete sie, aber diesmal beförderte er weder eine Thermoskanne noch eine Brotdose heraus, sondern eine Flasche »Doppelherz«. Niemanns Geschenk erinnerte sie an ihre Mutter, die, wenn sie Krankenbesuche machte, immer eine Flasche Traubensaft verschenkt hatte, wegen der Vitamine und dem Eisen.


  »Tammo! Das wurde aber auch Zeit. Ich habe schon auf dich gewartet.«


  »Na, das ist ja mal eine freundliche Begrüßung«, sagte er und legte ihr die Flasche auf die Bettdecke.


  Tilde runzelte die Stirn. »Ich habe es nicht am Herzen, Tammo.«


  »Das ist für alles gut, sagt Jutta.«


  Tilde seufzte. »Na dann…«


  Niemann zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Wie geht es dir?«


  »Wie ein Testraucher von Marlboro nach einer Doppelschicht. Und bei dir so?«


  »Läuft.«


  Tilde grinste. »Ich freue mich richtig, dich zu sehen, Tammo.«


  »Und ich freue mich, dass du so munter bist.«


  Sie riss sich den Sauerstoffschlauch vom Gesicht und schwang die Beine aus dem Bett. »Wollen wir in die Cafeteria gehen?«


  »Ich habe leider nicht viel Zeit.« Er hob bedauernd die Hände und ließ sie in den Schoß zurückfallen. »Ich bin nämlich dienstlich hier.«


  »Na, das trifft sich ja gut. Ich habe nämlich noch die eine oder andere Frage, die mir keine Ruhe lässt.« Tilde machte es sich wieder in ihrem Bett bequem. »Du zuerst.«


  Niemann beugte sich vor. »Otto Coors redet die ganze Zeit von diesem Zeitungsartikel, den du mir gegeben hast. Du weißt schon. Diese Kopie mit dem Kaffeefahrtenzeugs und so.«


  »Ja, er behauptet, dass es eine Fälschung ist. Stimmt das?«


  Niemann nickte. »Die KTU hat die Kopie untersucht. Coors hatte tatsächlich recht. Es ist eine Fälschung. Da hat jemand seinen Kopf reinretuschiert.«


  Tilde riss die Augen auf. »Ist das wahr?«


  »Ich kenne mich mit solchem Kram nicht aus, aber das kann man wohl am Computer ganz einfach hinkriegen. Coors ist, was diese Kaffeefahrtensache angeht, aus dem Schneider.«


  »Da stellt sich die Frage, wer ihm die ganze Suppe eingebrockt hat.«


  »Genau.«


  »Was ist mit dieser Rentnergang?«


  Niemann hob die Schultern. »Weiß nicht so recht. Die waren hinter diesem Siefken her. Ich denke, die wurden auch manipuliert. Jemand hat sie auf Coors’ Fährte gesetzt. Jemand, der ihm schaden wollte. Und damit sind wir wieder bei Ariane.«


  »Ich kann das ehrlich gesagt nicht glauben. Warum sollte sie denn ihren eigenen Mann loswerden wollen? Und überhaupt, wäre sie in der Lage gewesen, die Bremsen so geschickt zu manipulieren, dass die erst nach einigen Kilometern den Geist aufgeben?«


  Niemann winkte ab. »Eigentlich ist das kein Problem. Du musst es nur so drehen, dass die Bremsflüssigkeit langsam ausläuft. Erst wenn der Druck zu niedrig wird, versagen die Bremsen.«


  »Und woher wusste sie, wie man das macht?«


  »Vielleicht hat sie die Betriebsanleitung gelesen? Diese ganze Aktion war jedenfalls ziemlich raffiniert.«


  Tilde warf Niemann einen argwöhnischen Blick zu. »Ihr wisst doch, wer dahintersteckt, oder?«


  Niemann schüttelte den Kopf und seufzte. »Nein. Noch nicht.«


  Eine Weile hingen sie schweigend ihren eigenen Gedanken nach. Dann nahm der Polizist seine Tasche vom Bett und ließ den Verschluss zuschnappen. »Wir werden das wohl nie bis in alle Einzelheiten aufklären.«


  »Das ist wirklich ärgerlich.«


  Eigentlich konnte es Tilde egal sein. Sie sollte sich vielmehr freuen, dass sie noch lebte– aber sie war unzufrieden. Es fehlte nur ein winziges Puzzleteilchen, dann wäre der Fall gelöst.


  »Was wird eigentlich aus Ariane, wenn sie das Krankenhaus verlässt?«, fragte sie nachdenklich.


  »Die wandert auch ins Gefängnis. Ihr Mann sitzt ja schon.«


  »Damit wird die nicht klarkommen.«


  »Hast du etwa Mitleid?«


  »Ich weiß nicht so recht.«


  Niemann nahm seine Mütze und setzte sie auf. »Was das angeht, da musst du dir keine Sorgen machen. Gerd Bramstede sitzt den ganzen Tag an ihrem Bett. Der wird sie auch im Knast besuchen.«


  »Na, sieh mal einer an«, sagte Tilde nachdenklich und sah dabei aus dem Fenster. Draußen war schönstes Sommerwetter. Leider blickte sie von hier aus statt auf den Deich nur auf Hausdächer.


  »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, was die beiden verbindet«, fuhr sie fort und wandte sich wieder Niemann zu. »Du hättest mal sehen sollen, wie der sich aufgeführt hat. Er hat gedroht, Otto umzubringen.«


  »Na ja, der war ja auch dabei, einen Mord zu begehen. An seiner eigenen Frau.«


  »…die kurz zuvor mich ins Jenseits befördern wollte. Woher wusste er überhaupt, was los war?«


  »Wahrscheinlich hat er wieder mal den Polizeifunk abgehört und eins und eins zusammengezählt. Der war doch schon immer in Ariane verknallt. Schon in der Schule.«


  »Bramstede ist ein Meckumer Ureinwohner? Das wusste ich gar nicht.«


  »Doch, doch. Aber es hat ihm keiner nachgeweint, als er weggezogen ist. Er ist kein angenehmer Zeitgenosse. Sehr von sich eingenommen.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt«, seufzte Tilde. »Seit wann ist er denn wieder da?«


  »Nicht lange. Drei oder vier Jahre.«


  »Wo hat er denn die ganze Zeit gesteckt?«


  »Ich weiß nicht. Es hieß mal, er hätte in Cloppenburg eine Firma.«


  Tilde setzte sich auf. »In Cloppenburg?«
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  Einige Jahre vorher


  Sie verließ die Toilettenkabine, denn sie musste an die Luft. Ihr war schwindlig, und sie spürte erst jetzt, wie sehr ihre Beine zitterten. Sie war aufgeregt und enttäuscht zugleich. Außerdem schämte sie sich fürchterlich.


  »Seid ihr da drinnen endlich fertig?«, sprach sie eine Bedienung an, als sie den Flur entlang in Richtung Ausgang strebte.


  Sie hob den Kopf und überlegte. Dann sagte sie: »Ich für meinen Teil bin es.« Sie ließ die Frau mit dem Wagen stehen, ging weiter in Richtung Ausgang und trat ins Freie.


  Motorenlärm brüllte ihr entgegen. Der Gasthof lag direkt an einer viel befahrenen Straße. Wenn man aus der Tür kam, stand man fast schon auf der Fahrbahn, auf der Pkws und Lastwagen in Richtung Autobahnauffahrt vorbeirasten, die ganz in der Nähe war. Das Gebäude sah von außen genauso heruntergekommen aus wie von innen.


  Sie blickte die Straße hinunter, die unter einer Eisenbahnbrücke hindurchführte. Gerade ratterte ein endlos langer Güterzug vorbei, der den Motorenlärm sogar noch übertönte. Sie blieb auf der untersten Stufe des überdachten Eingangs stehen.


  Eine Frau bugsierte einen Kinderwagen den schmalen Bürgersteig entlang.


  »Entschuldigung?«, sprach sie sie an.


  Die junge Frau sah auf. »Ja?«


  »Wie weit ist es bis ins Stadtzentrum von Potsdam? Kann man zu Fuß dahin gehen oder fährt ein Bus?«


  Die Frau sah sie etwas irritiert an. »Potsdam?«


  »Ja. Ich würde es mir gern ansehen und vielleicht einen Kaffee trinken, wo ich schon mal hier bin.«


  Die junge Frau machte ein Gesicht, als hätte sie eine Irre vor sich. Sie lachte verlegen. »Sie sind hier in Neuseddin. Bis Potsdam sind es knapp zwanzig Kilometer. Ob heute noch ein Bus fährt, weiß ich leider nicht.«


  Sie starrte die Frau an. Dann schluckte sie. »Ach so. Na dann, entschuldigen Sie bitte.«


  »Keine Ursache.«


  Sie musste sich setzen. Eine Weile sah sie dem Verkehr zu. Dann vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Ihr graute vor den Konsequenzen dieser Fahrt, die sie nie und nimmer hätte antreten dürfen. Sie machte sich die schwersten Vorwürfe.


  Hinter ihr klappte die Eingangstür zu. Jemand lief die Stufen herunter und baute sich vor ihr auf. Sie blickte auf ein Paar dunkle Herrenschuhe, hob den Kopf und kam erschrocken hoch. Es war der Verkäufer. Er funkelte sie wütend an.


  »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, mich vor den Leuten so bloßzustellen?«, schnauzte er.


  »Aber ich–« Sie kam nicht weiter, denn der Kerl unterbrach sie rüde.


  »Ich mache nur meine Arbeit. Ich muss schließlich auch von irgendwas leben, und ich bekomme keine üppige Rente wie Sie!«, blaffte er sie an.


  »Ich bekomme gar keine üppige Rente! Und dass ich Sie gestört habe, tut mir leid«, sagte sie mit zittriger Stimme, denn sie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten, aber dieser Kerl sollte sie nicht weinen sehen.


  »Wenn Sie so arm sind, warum fahren Sie dann überhaupt mit?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  Er lachte auf. »Ach so. Ja. Der Gewinn.« Er schnaubte verächtlich.


  »Sie sollten nicht mit Lügen werben«, sagte sie leise.


  Der Verkäufer musterte sie mit tiefer Verachtung. »Mir sind ja schon die dollsten Dinge untergekommen, aber so eine verrückte alte Kuh wie Sie noch nie.«


  Sie starrte ihn an. »Was haben Sie da gerade gesagt?«, fragte sie und spürte etwas, das sie kaum noch von sich kannte: Zorn.


  »Verrückte alte Kuh habe ich gesagt«, wiederholte der Verkäufer leichthin. »Und ich habe was vergessen: Sie sind auch noch dumm. Dumm wie Stroh. Und unverschämt. So was habe ich gern. Sie haben mir das Geschäft versaut.«


  Sie streckte sich. Der Kerl war einen Kopf größer als sie, aber sie hatte keine Angst mehr vor ihm. »Suchen Sie sich eine ehrliche Arbeit, junger Mann«, sagte sie erzürnt. »Was Sie tun, ist in meinen Augen kriminell.«


  Er lachte bellend. »Na und? Wir müssen alle sehen, wo wir bleiben, gute Frau.«


  »Ich hab Ihnen da drinnen schon gesagt, ich bin nicht Ihre gute Frau«, fuhr sie ihn an. »Mein Name ist Dora Barthus. Merken Sie sich das!«


  Der Verkäufer war nur kurz überrascht, fing sich aber schnell wieder. Dann musterte er sie abschätzig.


  »Wenn Sie sich nicht zusammenreißen, kann ich Sie auch von dieser Reise ausschließen. Sie können schon mal Ihren Koffer packen.«


  Dora schnappte nach Luft. Ihre Kehle schnürte sich zu. Der Zorn, der sie gerade noch mutig gemacht hatte, war verflogen.


  »Sie können mich doch nicht einfach in einer fremden Stadt aussetzen«, jammerte sie. »Das dürfen Sie gar nicht.«


  »Ich kann, und ich darf«, sagte der Verkäufer kühl. »Mir gehört nämlich dieses Reiseunternehmen.« Er plusterte sich auf und pikte ihr mit dem Finger in die Schulter. »Und ich sag Ihnen noch etwas, gute Frau. Wenn Sie noch einmal diesen bescheuerten Gewinn erwähnen oder sonst was Blödes sagen, dann werde ich es ohne mit der Wimper zu zucken tun. Dann können Sie zu Fuß von Potsdam nach Hause laufen, verstanden?«


  »Wir sind ja gar nicht in Potsdam.«


  »Uups!« Der Verkäufer riss in gespielter Überraschung die Augen auf. »Sollten wir uns etwa verfahren haben?«


  »Sie sind so unverschämt!«, keuchte Dora. »Ich werde das meinem Sohn berichten. Der ist Anwalt.« Das rutschte ihr nun schon zum zweiten Mal heraus, aber es verfehlte seine Wirkung nicht.


  Der Verkäufer wurde blass, und jeglicher Hohn verschwand aus seinem Gesicht. »Das wagst du nicht«, sagte er leise und bedrohlich.


  Dora riss die Augen auf. Sie hatte das gar nicht sagen wollen. Aber nun blieb ihr nur ein Ausweg: die Flucht nach vorn.


  »Und ob ich das wage«, stieß sie hervor und griff in ihre Handtasche. »Ich werde ihn sogar sofort anrufen und ihm von Ihren miesen Methoden erzählen!«


  Der Verkäufer fasste nach der Tasche, aber Dora zog sie rechtzeitig weg und trat einen Schritt zurück. Er griff noch einmal danach und bekam die Henkel zu fassen. Dora ließ nicht los. So zogen sie beide und drehten sich im Kreis.


  »Loslassen!«, rief Dora mit dem Mut der Verzweiflung. »Oder ich zeige Sie an!«


  Der Verkäufer ließ los, und Dora stolperte einen Schritt zurück. Ihr Fuß trat ins Leere. Nach hinten fallend sah sie, wie der Verkäufer große Augen machte. Er streckte den Arm aus, bekam aber wieder nur die Tasche zu fassen.


  Dora ließ los und fiel.


  Bremsen quietschten, sie wurde in die Luft gehoben und flog auf die andere Straßenseite. Dort blieb sie liegen.


  Der Verkäufer rannte zu ihr, ohne auf den Verkehr zu achten, der jäh zum Stillstand gekommen war. Dora konnte sich nicht bewegen, aber sie konnte sehen. Sie sah, dass er sich über sie beugte.


  »Um Gottes willen. Das wollte ich nicht. Ich wollte das nicht!«


  Der Mann weinte ja. Vielleicht bestand noch Hoffnung für ihn. Dora lächelte.


  »Wie ist Ihr Name, junger Mann?«


  »Bramstede. Ich bin Gerd Bramstede.«


  »Suchen Sie sich eine anständige Arbeit. Dann wird alles gut.«


  36


  Tilde stand auf dem Friedhof. Sie war lange herumgeirrt, bis sie das richtige Grab gefunden hatte. Zwei Namen waren auf der Marmorplatte eingemeißelt, die das Grab bedeckte: Bernhard Barthus und Dora Barthus. Sie waren kurz hintereinander gestorben, zuerst die Frau und zwei Wochen danach der Mann.


  Das war nun schon einige Jahre her, und wie es schien, kümmerte sich niemand um das Grab. Der Marmor war grün vom Moos, und in der Sonne glitzerten unzählige getrocknete Schneckenspuren. Ein verwelkter Blumenstrauß lag am unteren Ende der Platte. Tilde vermutete, dass der von Henning und Gundula stammte, schließlich hatten die sich geschworen, Doras Tod zu rächen, was sie selbst das Leben gekostet hatte.


  Vor einer Woche war Tilde aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber vorher hatte Tammo Niemann ihr stolz seinen Ermittlungserfolg verkündet. Er hatte nach seinem Besuch bei ihr noch am selben Tag Bramstede vernommen, und der hatte gestanden, den Zeitungsartikel gefälscht zu haben. Sowohl Otto Coors’ Foto als auch seinen Geburtsnamen hatte er hineinretuschiert und die Fälschung dann kopiert, um alle Spuren seines Betrugs unkenntlich zu machen. Die Täuschung war gelungen. Sowohl die militante Rentnergang als auch seine alte Liebe Ariane waren ihm auf dem Leim gegangen. Er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Aber zu guter Letzt war sein Spiel dann doch aufgeflogen.


  Jetzt lag das letzte Puzzleteil an seinem Platz, aber Tildes Seelenfrieden war noch nicht vollständig wiederhergestellt. Sie hatte Tammo Niemann bekniet, und der hatte ihr schließlich verraten, wo Dora begraben lag. Es war nicht weit weg von Bremen, und so hatte sich Tilde auf den Weg gemacht, damit sich der Kreis endlich schloss.


  Sie räumte den gammeligen Kranz beiseite und legte frische Blumen auf das Grab.


  Ihr Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an. Es war die Redaktion der »Cottage«. Sie horchte eine Weile in den Hörer. Dann lächelte sie.


  »Was für eine Frage! Natürlich habe ich Zeit für einen weiteren Inselaufenthalt. Ich kann in zwei Stunden aufbrechen. Wie hieß noch mal das Thema für die Reportage?«
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  Es war trotz Ferienzeit nicht viel los auf der »SpiekeroogI«. Vielleicht lag es daran, dass sich das Wetter in diesem Sommer nicht vom April verabschieden wollte. Die Nordseeküste hoffte bislang vergeblich auf Sonne. Auch heute türmten sich düstere Wolken am Himmel. Immerhin regnete es gerade nicht. Thea wühlte zwischen allerlei Kram ein Brötchen und die Thermoskanne mit Tee aus dem Rucksack hervor. Dabei fiel ihr das letzte Telefonskript vom Callcenter in die Hand. Angewidert warf sie einen Blick darauf.


  »Fußdeo! Die ham’se doch nicht mehr alle!«


  Sie zerknüllte das Skript und warf es ins Meer. Dann schraubte sie die Kanne auf und goss sich ein. Dampfwölkchen tanzten über dem Becher einen Schleiertanz. Thea pustete sie weg und trank, während sie dem Papierball nachdenklich zuschaute, wie er auf den Wellen ritt. Sie hätte das verfluchte Fußdeo unter die Leute gebracht. Palettenweise. Allerdings auf ihre Art. Man musste zunächst das Vertrauen des Kunden gewinnen, ihn sich quasi zum Komplizen machen. Erst dann war er bereit, über solche Intimitäten wie Käsefüße zu sprechen. Dabei war sie es so leid. Seit sie ihre Polizeimarke abgegeben hatte, jobbte sie sich quer durch die Callcenter. Sie verkaufte alles: Zeitschriften, Potenzmittel oder sogar Sexspielzeug. Und sie war ein Naturtalent. An der Stimme erfasste sie die Gemütslage ihres jeweiligen Gesprächspartners und wusste sofort, wie sie mit ihm reden musste. Wenn man sie machen ließ. Ihr alter Chef hatte das begriffen und sie in Ruhe arbeiten lassen, weil er wusste, dass sie gut war. Aber der lag jetzt unter der Erde. Herzinfarkt. Der Neue war ein Schinder. Das war Thea schon bei seinem ersten Satz aufgefallen. Er verschluckte die Endungen beim Sprechen und atmete hektisch in die Schultern. Typisch für Menschen, die jede Unwägbarkeit als Angriff auf ihre Person deuteten. Sie hätte sich trotzdem beherrschen müssen, denn der Zeitpunkt, aus dem Job zu fliegen, war denkbar ungünstig.


  Thea konnte Spiekeroog schon sehen. Der Kirchturm stach in den grau verhangenen Himmel. Er sah aus wie eine zusammengepresste Pyramide. Östlich davon tupften rote Ziegeldächer Farbe in die karge Landschaft. Zwei Silbermöwen segelten über Theas Kopf hinweg. Eine der beiden stürzte kopfüber nach unten und schnappte ihr im Flug das angebissene Brötchen aus der Hand.


  »He!«


  Der Vogel lachte sie aus und segelte elegant davon.


  Am Westend zeichneten sich die ersten Zelte als helle Punkte ab. Thea reckte den Hals. Mitten in den Dünen standen sie. Große Sturmzelte, die ein bisschen an Indianertipis erinnerten. An einigen wehten bunte Windsäcke und Fahnen. Auch von Weitem strahlte der Platz Ruhe und Frieden aus, und genau das war es, was sie jetzt brauchte. Thea fuhr zusammen, als die »SpiekeroogI« mit lautem Signal ihre Ankunft ankündigte.


  Es dauerte eine Weile, bis Thea im Hafengetümmel den Container mit ihrem Gepäck gefunden hatte. Die Hälfte war schon herausgefallen. Etwas ratlos stand sie vor ihrem Sammelsurium aus Taschen, Tüten und Beuteln. Schließlich begann sie, alles auf das bereitstehende Elektrogefährt zu packen, welches das Gepäck zum Zeltplatz bringen sollte. Die Arbeit war schnell getan. Sie reckte sich und atmete tief die salzige Luft, als jemand sie anrempelte.


  »Oh, sorry.« Eine junge Frau lächelte sie entschuldigend an und warf einen Packsack zu Theas Tütensammlung. Ein Mann mit einem zappelnden Kind auf dem Arm rief ihr etwas zu und setzte das Kind ab, um beim Umladen zu helfen.


  Thea beobachtete die Familie eine Weile. Die drei hatten, wie es schien, ihre gesamte Wohnungseinrichtung mit auf die Insel geschleppt, inklusive Klappräder, einem sperrigen Kinderholzroller, Fahrradanhänger und Bollerwagen.


  »Sind das Ihre Sachen da?«, fragte der Fahrer und zeigte auf Theas Tütenhaufen. Sie nickte. Der Mann verzog das Gesicht und zählte. »Macht vierzig.«


  »Eier?«


  »Nein. Euro.«


  »Bitte? Die Möbel auf Ihrem Wagen gehören mir gar nicht!«


  »Hab ja auch nicht alle Gepäckstücke berechnet.«


  Thea sah den Mann mit großen Augen an. »Gepäckstücke? Meine Plastiktüten kosten genauso viel wie die Klappstühle und der Bollerwagen?«


  »Jo.«


  Der Mann würde nicht mit sich reden lassen. Seine Stimme kam von ganz unten aus der Zwerchfellgegend, gestützt von einer soliden Bauchatmung, die keinen Widerspruch duldete.


  »Also schön. Aber das ist für hin und zurück, oder?«


  »Nur hin.«


  Pirat!, dachte Thea und zahlte zähneknirschend. Viel blieb nicht übrig in ihrem Portemonnaie. Hoffentlich hatte die Bank noch ein wenig Geduld mit ihr, sonst würde sie in den nächsten Tagen auf einem Makrelenkutter anheuern müssen.


  Nach ihr feilschte der Familienvater um den Preis und zahlte gefühlt deutlich weniger. Die Welt war einfach ungerecht.


  »Das erste Mal hier?«, fragte die Frau. Sie reichte dem Kind gerade ein etwas unförmiges Vollkorngebäck.


  Thea nickte.


  »Auch ein Energiebällchen?« Bevor Thea ablehnen konnte, hatte sie zwei Gebäckstücke in der Hand. »Die Insulaner haben eine ganz eigene Mentalität, weißt du? Über Jahrhunderte gewachsen und bestimmt von den Gezeiten, von Wind und Meer.«


  »Aha.«


  »Wir waren lange nicht da, aber irgendwann zieht es jeden hierher zurück.«


  Die Frau quakte wie ein Frosch auf Brautschau. Sie zog beim Sprechen die Schultern nach oben, als müsse sie sich für ihre Worte entschuldigen. Thea nickte höflich und knabberte an ihrem Energiebällchen. Das Kind – Thea war noch unentschieden, was das Geschlecht betraf– reichte ihr mit einem verständnisvollen Blick seine Wasserflasche. Krümel schwammen darin.


  »Danke, ich habe keinen Durst.« Sie zwang sich zu einem wohlwollenden Lächeln. »Man sieht sich.«


  Thea schulterte ihren Rucksack und machte sich auf den langen Fußmarsch zum Zeltplatz.


  Wie aus heiterem Himmel begann es zu regnen. Aus der Ferne rollte Donner heran. Eine Böe peitschte Thea den Regen ins Gesicht, der sich anfühlte wie Nadelstiche. Das fängt ja gut an, dachte sie und stemmte sich gegen den plötzlich hereinbrechenden Gewittersturm. Schließlich erreichte sie eine schmale Brücke, die über die Schienen der alten Inselbahn führte. Kaum hatte sie die Brücke betreten, ließen Regen und Wind so schnell nach, wie sie gekommen waren. Sie blieb in der Mitte stehen. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick über die Salzwiesen bis hin zum Festland. Thea schloss die Augen, atmete auf, und zum ersten Mal hörte sie die Insel summen. Ganz aus sich selbst heraus. Die Melodie klang rau und würzig, da war kein Motorenlärm und fernes Bassgewummer aus irgendeinem Autoradio. Stattdessen Möwengezeter, Windgebrüll und Wellengetöse. Sie holte tief Luft und ging über die Brücke.


  Der Weg zum Zeltplatz zog sich. Auf halber Strecke rumpelte der Gepäckwagen an ihr vorbei. Thea hatte ihn nicht gehört und sprang erschrocken zur Seite. Hinter einer Kurve entdeckte sie das Old Laramie. Die Kneipe hatte sich seit ihren frühen Besuchen als Jugendliche kaum verändert. Mit der abblätternden Fassade und dem wildromantischen Cafégarten machte sie ihrem Ruf als Szenekneipe immer noch alle Ehre. Als sie den Campingplatz endlich erreichte, brannten ihre Füße von der ungewohnt langen Wanderung, und der Rücken schmerzte vom Rucksackschleppen.


  Die Anmeldung im alten Rettungshaus hatte noch geschlossen. Mittagspause. Thea ließ sich auf eine Bank fallen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Am Eingang zum Zeltplatz stand eine zusammengezimmerte Bretterbude, die sie an ihr eigenes Zuhause erinnerte. Sie wohnte, seit sie nicht mehr bei der Polizei arbeitete, in einer Parzellensiedlung mitten in Oldenburg fast direkt unter der Stadtautobahn. Das war laut, aber billig. Immerhin hatte sie Strom und fließendes Wasser. Sogar Internet gab es seit einem Jahr.


  Die Holzbude hier sah aus, als habe sie schon mehrmals unter Wasser gestanden. Kisten mit frischem Gemüse stapelten sich an der Seitenwand. Das Lädchen hatte etwas Verwegenes. Thea hätte sich nicht gewundert, Captain Jack Sparrow in diesem Moment aus der Tür herauswanken zu sehen, eine Buddel Rum in der Hand. Vor dem Laden lungerten Camper, schwatzten und tranken Kaffee oder Bier, und ein Haufen Kinder tobte zwischen ihnen herum. Auf der Rückseite gab es so etwas wie einen Biergarten mit verwitterten Tischen und Bänken. Eine große Bronzefigur überragte die Szenerie. Sie thronte auf einem Pfahl und blickte schweigend auf das Meer hinaus.


  Als Thea sich ein wenig erholt hatte, schlenderte sie zum Laden hin und trat ein. Eng war es hier. Bis auf einen schmalen Gang stand alles voll mit Regalen, in denen sich Nudeln, Gläser mit Tomatensoße, Fischkonserven, Salzstangen und vieles mehr stapelten. Sie entdeckte das Kind vom Hafen. Es drückte sich bei den Süßigkeiten herum und stopfte hastig bunte Schlangen in seinen Mund. Blaugraue Soße rann ihm aus den Mundwinkeln. Der Mann hinter dem Tresen bemerkte es nicht, er war damit beschäftigt, Tee in einem Samowar aufzusetzen. Er war groß und kräftig gebaut. Auf seinem Schädel trug er eine Fischermütze. Das Gesicht bedeckte ein beeindruckender weißer Bart.


  Endlich entdeckte er das Kind, das ihm den Rücken zuwandte. »He! Erst zahlen, dann essen!«


  Das Kind verschluckte sich und flitzte prustend hinaus.


  »Kann ich einen Tee aus dem Samowar haben?«, fragte Thea.


  Der Mann reagierte nicht, er starrte dem Kind nach, als müsse er sich das Gesicht des kleinen Diebes einprägen. Dann rannte er ein Stück hinterher. »He! Komm zurück!«


  Thea fand die Reaktion ein wenig übertrieben. Wegen ein paar Gummischlangen machte der Kerl so ein Gewese. Er kam zurück und schien sich immer noch zu ärgern. Jedenfalls ignorierte er Thea vollständig.


  »Hallo?«


  Endlich wandte er sich Thea zu. »Einen Tee. Klar.« Der Mann griff nach einem Glasbecher und füllte ihn.


  »Wann macht die Anmeldung wieder auf?«, fragte sie.


  »Wenn die Fahne vor dem Rettungshaus hochgezogen ist. Hast du reserviert?«


  »Nein.«


  »Wird sich schon noch eine Ecke finden. Wetter ist ja nicht so gut dieses Jahr. Stell dich einfach irgendwo dazwischen.«


  Thea zahlte, nahm den Tee und schlängelte sich zwischen den Campern zu den Tischen und Bänken hindurch. Sie hatte Glück. Ein Pärchen stand gerade aus einem Strandkorb auf. Sie ließ sich hineinfallen und streckte ihre müden Glieder aus. Für einen Moment kam die Sonne hinter den Wolkenbergen hervor. Sie schloss die Augen und spürte, wie sich ihre flirrenden Nerven langsam beruhigten. Alles würde gut werden. Sie musste nur ein bisschen aufräumen in ihrem Leben und die Dinge in Ordnung bringen, die so gewaltig durcheinandergeraten waren vor einigen Jahren.


  Hier kannte sie niemand, zumindest hoffte sie das. Dennoch drückte sich Thea in den Schatten des Strandkorbs und sah sich um. In einem klapprigen Liegestuhl ihr gegenüber streckte ein Mann seine langen Beine aus. Er war nicht mehr jung, aber ohne Frage attraktiv. Sein schlanker Körper war sonnengebräunt. Die weißen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er zwinkerte ihr zu und lächelte. Thea senkte ertappt den Blick. Sie nippte an ihrem Tee und sah zum Festland hinüber, wo sich neue Gewitterwolken auftürmten, aber immer wieder verfingen sich ihre Blicke. Seine Augen waren von einem hell leuchtenden Grau, ähnlich dem des verwaschenen Fischerhemds, das er trug. Er hatte schöne Hände mit langen, schlanken Fingern. Maurer war er sicher nicht. Eher Künstler oder so was in der Art. Jetzt winkte er auch noch! Thea wurde rot. Wenn sie eines nicht ausstehen konnte, waren es flirtende alte Männer. Obwohl dieser immerhin recht ansehnlich war, wie sie fand. Er machte sie nervös.


  »Hallo«, nuschelte sie und griff so hastig nach dem Teebecher, dass er in den Sand kippte. Er musterte sie immer noch. Oder hatte der Typ sie etwa erkannt? Nach all den Jahren? Warum sonst sollte er sie so unverschämt anglotzen? An ihr gab es nichts Auffälliges zu entdecken. Thea Thading war, was Attraktivität anging, ein Sparmodell. Sie war zu klein, zu blass, zu unscheinbar. Trotzdem starrte er sie neugierig an, als stünde auf ihrer Stirn geschrieben: »Ich bin Thea Thading, die suspendierte Kommissarin.«


  Ihr wurde augenblicklich schwindlig. Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfen, versuchte, sich auf das Tier in ihrem Kopf zu konzentrieren. Nein, dachte sie, nicht hier! Aber es half nicht. Ihr Herz begann zu rasen, sie schnappte nach Luft. Jetzt nur nicht ohnmächtig werden! Eins, zwei, drei, Hühnerei! Sie atmete tief durch, aber das Tier schlug mit den Pranken gegen die Gitterstäbe. Vier, fünf, sechs, Klecks! Der Typ glotzte immer noch. Er erhob sich, kam auf sie zu. Schnell bückte sie sich, griff nach dem Becher und stolperte in den Laden, der jetzt brechend voll war mit Campern. Sie drängelte sich zum Tresen durch und knallte ihren Becher auf die Holzplatte zwischen Nudelpackungen und Pastasoßen, die ein Camper gerade bezahlen wollte.


  »He, da gehört das nicht hin!«, fuhr der Ladeninhaber sie an.


  »’tschuldigung«, murmelte sie im Hinausgehen und fiel fast über die Türschwelle.


  »Hoppla!« Der Mann mit dem Fischerhemd fing sie auf. Er hielt ihr den Rucksack hin, den sie im Strandkorb vergessen hatte. »Leere Becher stellen wir da ab«, sagte er und zeigte auf ein Regalbrett, an dem ein großes Schild hing: »Benutztes Geschirr«. Er grinste schelmisch. »Hier hat alles seine Ordnung.«


  Thea riss ihm den Rucksack aus den Händen und rannte zum Waschhaus, und das Tier verbiss sich in ihren Nacken. Da war nichts zu machen. Nicht mal, wenn man auf eine Insel floh.


  ***


  Sie schloss sich in einer der Klokabinen ein, denn sie zitterte am ganzen Leib. In der Nachbarkabine kackte ein Kind lautstark und sang dieses bescheuerte Lied von der Weihnachtsbäckerei. Mitten im Sommer! Thea hätte gern darüber gelacht, aber die Bilder schwappten in Wellen über sie. Ihr wurde übel. Sie kotzte den Tee in die Kloschüssel.


  »Ich werde morgen entlassen«, hatte Fridjof am Telefon gesagt. Es war so selbstverständlich, dass sie ihren Bruder zu sich holte. Den Zwillingsbruder, der fünf Minuten jünger und immer der Schwächere von ihnen beiden war. Er hatte ständig in ihrem Schatten gestanden. Sie war gut in der Schule, er hatte versagt. Sie hatte die Polizeilaufbahn eingeschlagen, er eine Lehre nach der anderen abgebrochen. Sie war schnell zur Hauptkommissarin aufgestiegen, während Fridjof in schlechte Gesellschaft geriet und zu saufen begann. Wie stolz ihr Vater auf sie gewesen war! Der Sohn, den konnte man vergessen, der war ein Versager.


  Ihr Bruder war abgerutscht ins rechtsradikale Milieu, hatte auf der Straße gelebt und am Ende im Drogenrausch einen Libanesen in seinem Imbiss erschlagen. Nach Jahren kam er wegen guter Sozialprognose frei, und weil Thea versprach, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen. Was hätte sie denn tun sollen? Sie konnte ihn doch nicht wieder auf der Straße schlafen lassen.


  Wie diese Schmierfinken von der Journaille es rausgekriegt hatten, war ihr ein Rätsel. »Kommissarin bietet Nazimörder Asyl« titelte ein paar Tage später die Boulevardpresse. Journalisten der übelsten Sorte belagerten von nun an ihr Haus, boten Unsummen an Geld für ein Interview, verfolgten sie und Fridjof auf Schritt und Tritt. Drei Wochen hielt er die Belagerung aus. Dann klaute er ihre Dienstwaffe und lief vor laufender Kamera in ihrem Garten Amok. Sie hatte sich ihm in den Weg gestellt, aber es hatte nichts genützt. Das Ergebnis: ein toter Journalist, zwei schwer verletzte Kameraleute, von denen einer später im Krankenhaus verstarb. Fridjof hatte sich vor ihren Augen die Waffe in den Mund gesteckt und abgedrückt.


  Thea würde das Bild seines explodierenden Kopfes nie vergessen.


  Als Thea aus der Toilettenkabine kam, fühlte sie sich krank.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte eine ältere Frau, die gerade das Waschhaus betrat. Auf dem Kopf trug sie so etwas wie einen Turban, der aus einem bunten Batiktuch bestand, das sie sich kunstvoll um die Haare geschlungen hatte. »Hallo?«


  »Was? Nein. Alles okay.« Thea schulterte ihren Rucksack und trat entschlossen ins Freie. Eine Böe zerzauste ihre Haare. Sie atmete tief durch und hielt ihr Gesicht eine Weile in den Wind, der stark aufgefrischt hatte. Der Horizont wetterleuchtete. Es wurde höchste Zeit, das Zelt aufzubauen.


  Ihre Tüten lagen wild verstreut in dem Unterstand, wo der Inselspediteur das Gepäck abgeladen hatte. Aus einigen quoll der Inhalt heraus. Thea schnappte sich einen der Handkarren, die für solche Zwecke bereitstanden, und lud ihre Sachen darauf. Viel hatte sie nicht dabei. Eine Fasanenhenne rannte aufgeregt gackernd mit drei fiependen Küken über den Weg auf der Suche nach etwas Essbarem. Entschlossen schlug Thea die gleiche Richtung ein und fand eine Lücke zwischen zwei großen Baumwollzelten, die an einem Zaun direkt an den Salzwiesen standen. Thea blieb stehen und betrachtete den Platz skeptisch. Hinter dem Zaun führte ein Wanderweg vorbei, und zum Waschhaus war es weit. Andererseits hatte sie freie Sicht bis zum Festland. Sie könnte die ein- und ausfahrenden Schiffe beobachten. Also schob sie die Karre dorthin, kippte ihr Sammelsurium ab und sah sich um. Das Zelt zu ihrer Rechten sah alt aus. Die Baumwollhaut war fleckig und grau. Rundherum steckten Stöcke im Boden, an denen sich Windräder aus Federn, Muscheln und allerlei Strandgut drehten. Es sah ein wenig schäbig aus und zugleich heimelig. Das Zelt auf der anderen Seite war das genaue Gegenteil, obwohl vom gleichen Typ. Nagelneu und mit einem mächtigen Windfang umgeben, wirkte es wie eine Festung.


  Thea bückte sich und kramte ihr eigenes Zelt hervor, das sie im Sonderangebot bei Aldi gekauft hatte. Sie schritt den Platz am Zaun ab auf der Suche nach einer ebenen Stelle. Eine einsame Kühlbox stand im Weg. Sie räumte sie beiseite und begann, ihr Zelt auszubreiten.


  »Was machen Sie denn da?«


  Thea hielt in der Bewegung inne. Sie hatte es gerade geschafft, die labbrigen, endlos langen Zeltstangen ineinanderzustecken, und begonnen, sie der Gebrauchsanleitung folgend durch die dazugehörigen Laschen zu ziehen. Leicht verzweifelt ließ sie die Anleitung sinken und richtete sich auf. Da stand ein Mann in geblümten Bermudashorts direkt vor ihr. Seine Haare lagen wie angeklebt auf dem runden Kopf trotz heftiger Windböen. Der Mann bleckte seine schneeweißen Zahnimplantate und stemmte die Fäuste in die Hüften. Es musste wohl der Zeltplatzwart sein, aber warum war er bei diesem ungemütlichen Wetter so spärlich bekleidet?


  »Entschuldigung. Ich wäre gleich zu Ihnen gekommen, um mich anzumelden.«


  »Was?«


  »Sie sind doch verantwortlich für den Platz?«


  »Ja. Sie sind schon die Zweite heute, die diesen Platz in Beschlag nehmen will. Das da ist mein De Waard!«


  »Ihr was?«


  »Herrgott noch mal, das Zelt da! Das ist meines!«


  Thea folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger, der auf den Zeltbunker nebenan gerichtet war. Etwas ratlos kratzte sie sich am Kopf. »Sehr schön. So groß. Und sauber. War sicher sehr teuer.«


  Der Mann nickte stolz.


  »Dann sind Sie also mein Zeltnachbar?«


  »Nie und nimmer!«


  »Der Mann vom Inselladen meinte, ich darf mich irgendwo dazwischenquetschen.«


  »Der hat hier gar nichts zu sagen. Haben Sie die Kühlbox nicht gesehen?«, blaffte der Mann sie an.


  »Kühlbox? Doch. Die steht da am Zaun. Entschuldigung. Ich habe sie nur beiseitegeräumt. Sie stand mir im Weg.«


  Thea holte eilfertig die Kühlbox und stellte sie dem Mann vor die Füße.


  »Im Weg?« Der Kerl schien sich vor ihren Augen aufzupumpen. »Dieser Platz ist reserviert.«


  »Ach so. Hier reserviert man mit Kühlboxen. Das wusste ich nicht.«


  »Was soll das überhaupt? So ein schäbiges Iglu hat hier am Zaun nichts zu suchen.«


  Diese seltsame Unterhaltung wurde Thea langsam zu bunt. »Also: Erstens ist das Zelt nicht schäbig. Ich habe es vor drei Tagen neu gekauft. Und zweitens: Ich habe keinen Hinweis gesehen, dass die Plätze hier am Zaun nur für große Baumwollzelte vorgesehen sind.«


  »Anfänger, was? Ich stehe schon seit Jahren am Zaun. Immer! Jeden Sommer! Und zwar hier an dieser Stelle! Und da kommt so ein– Dings daher und meint, es könnte sich einfach so dazwischenquetschen. Die Kuppelzelte sind da hinten. Am Waschhaus. Oder im Texastal. Aber nicht am Zaun. Wie sieht das denn aus!«


  Der Mann spuckte leicht beim Sprechen. Er atmete flach. Die Stimme zitterte. Typ Wadenbeißer. Da half nur ein geordneter Rückzug in Demut.


  Thea tat so, als betrachte sie ihr Zelt. »Stimmt, das sieht wirklich nicht gut aus. So ein popeliges Minidings mittendrin. Jetzt, wo ich es mir so ansehe: Sie haben vollkommen recht. Ich hätte Sie vorher fragen sollen. War mein Fehler.« Der Mann, der gerade zu einer neuen Schimpftirade angesetzt hatte, verschluckte seine Worte. Thea hielt ihm die Hand hin. »Ich heiße Thea Thading. Ich komme aus Oldenburg.«


  »Karlo…äh…Schmidt. Delmenhorst. Sind Sie etwa allein hier?«


  »Ja. Ganz allein.« Thea lächelte. Sie wusste, sie hatte gewonnen.


  Der Wadenbeißer räusperte sich und fragte in versöhnlicherem Ton: »Wie lange bleiben Sie denn?«


  »Nur ein paar Tage.«


  Er seufzte. »Also schön. Lassen Sie das Zelt da stehen. Wo es schon mal da ist.« Er setzte eine wichtige Miene auf und zog seine Bermudashorts bis knapp über den Bauchnabel. »Meine Tochter kommt sowieso erst nächste Woche. Hat gerade angerufen. Ist beruflich sehr eingespannt, wissen Sie? Bei so einem Job.«


  Thea tat ihm den Gefallen und fragte nach dem Job seiner Tochter.


  Er holte tief Luft. »Sie ist nämlich Fernsehschauspielerin.«


  »Nein!« Thea klatschte beeindruckt in die Hände und machte den Wadenbeißer glücklich.


  »Sie…dreht gerade einen Krimi. Das Drehbuch ist von mir.« Er gluckste. »Teamwork, sozusagen.«


  »Sie sind doch nicht etwa–«


  »Doch.« Er nickte und sah auf seine Füße.


  »Meine Güte! Der berühmte–«


  »…Autor.« Er bot ihr seine Hand, und Thea schlug ein.


  »Schmidt. Ein bekannter Name. Donnerwetter!«


  Der Wadenbeißer scharrte etwas verlegen mit seinen Flipflops im Dünengras. »Na ja. Man tut, was man kann.«


  »Ach was! Nur nicht so bescheiden, Herr Schmidt.«


  »Haben Sie ›Totenglocken läuten leise‹ gelesen? Oder ›Makrelenmord‹?«


  »Das liest doch jeder!« Thea kannte weder die »Totenglocken« noch den »Makrelenmord«, aber sie verschwieg das, denn sie hatte keine Lust, ihr Zelt woanders aufschlagen zu müssen. »Natürlich!«, rief sie deshalb voller Inbrunst. »Würden Sie mir ein Autogramm geben?«


  »Selbstverständlich.« Karlo Wadenbeißer griff sich an die Pobacke und zog einen Kugelschreiber aus der hinteren Tasche seiner Shorts hervor. Dann überlegte er kurz. »Warten Sie.« Er drehte sich um, schlüpfte in sein Zelt und kam mit einem Buch in der Hand wieder heraus. »Ich habe immer einige Exemplare dabei.« Er schlug das Buch auf und unterschrieb.


  Bingo. Dieser Mann hätte ihr vom Fleck weg einen ganzen Container Fußdeo abgenommen.


  Karlo hatte darauf bestanden, Thea beim Zeltaufbau zu helfen. Er war wie ausgewechselt, nachdem er ihr den »Makrelenmord« geschenkt hatte. Am Ende lud er sie sogar zum Abendessen ein. »Es gibt selbst gemachte Gnocchi in Käse-Sahne-Soße und zum Nachtisch Tiramisu.« Thea lehnte dankend ab mit der Begründung, sie sei zu müde. Ihr Magen verlangte zwar nach einer Füllung, aber sie hatte keine Lust, mit dem Wadenbeißer eine tiefere Freundschaft einzugehen. Immerhin beeindruckte sie der Speiseplan. Und das alles wollte er auf einem einfachen Campingkocher zustande bringen!


  Nachdem ihr Zeltnachbar sie endlich allein gelassen hatte, warf sie ihre Tüten ins Zelt, breitete Isomatte und Schlafsack aus und legte sich erschöpft darauf nieder. Aufräumen konnte sie später. Sie fand in ihrer Hosentasche den zerbröselten Rest eines Energiebällchens, das plötzlich ganz wunderbar schmeckte. Dann kroch sie in den Schlafsack und schlief fast augenblicklich ein. Sie träumte von Kühlboxen.


  ***


  Bremen, 1984, früher Morgen


  Es war noch dunkel, als das Kind aufgeregt ins Bett hüpfte. Er ließ es unter seine Bettdecke krabbeln. Seine Frau schlief wie gewohnt weiter. Sie war wieder einmal spät heimgekommen von irgendeinem wichtigen Meeting. Sie hasste es, früh geweckt zu werden. Das Kind kuschelte sich an seinen Bauch. Er schnupperte an seiner duftenden Haut.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Krümelchen«, flüsterte er in das kleine Ohr. Das Kind quietschte vor Glück. »Pscht! Mami schläft noch.«


  Das Kind wälzte sich herum und schlang die Ärmchen um seinen Hals. Das dunkle Lockenhaar, das er so sehr liebte, kitzelte ihn in der Nase.


  »Wenn ich groß bin, will ich dich heiraten. Und Mama auch. Weil ich immer bei euch bleiben will«, sagte das Kind.


  Er strich eine Locke aus dem vor Aufregung geröteten Gesichtchen. Er wollte jetzt noch nicht daran denken, wie es sein würde, wenn das Kind eines Tages groß war und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Wurden nicht alle Eltern irgendwann peinlich, wenn nicht sogar lästig? Wie seine eigenen vor vielen Jahren? Er wusste nicht einmal, ob sie noch lebten, denn er hatte den Kontakt abgebrochen.


  Er fasste einen Entschluss. »Komm, mein Krümelchen. Wir gehen Geschenke auspacken.«


  Das Kind warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. »Oh ja! Was kriege ich denn?«


  Die Frau drehte sich knurrend zu ihnen herum und blinzelte. »Müsst ihr so einen Lärm machen mitten in der Nacht?«


  »Ich hab doch Geburtstag, Mama!«


  »Das hast du später auch noch.«


  Er drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf weiter. Wir stehen schon mal auf.«


  »Ich bin vier! Ich bin schon so alt!« Das Kind reckte die Finger der linken Hand hoch, wobei es den Daumen hinter dem Handrücken verschwinden ließ. »Vier Jahre! Ich bin groß!«


  »Komm«, sagte der Mann. »Lassen wir Mama noch ein bisschen weiterschnarchen.«


  Die Frau warf mit geschlossenen Augen ein Kissen nach ihm. Er lachte leise und trug das Kind aus dem Zimmer. Im Wohnzimmer setzte er es ab.


  »Bleib hier stehen und mach die Augen zu. Ich komme gleich zurück.«


  »Ich will aber sofort mein Geschenk!«


  »Sei nicht so ungeduldig, Krümelchen.«


  Nach wenigen Sekunden kam er mit einem großen Paket zurück. Das Kind stand artig und mit geschlossenen Augen da, aber seine Wangen leuchteten vor Aufregung.


  »Hier ist es. Pack es aus.«


  Das Kind öffnete die Augen und starrte einen Moment lang auf das Geschenk. Vom Papier lachten Clowns in schrillen Farben herunter. Obenauf klebte eine dunkelrote Schleife. Das Kind umrundete das unförmige Paket, das fast so groß war wie es selbst. Dann riss es entschlossen das Papier herunter. Er hockte daneben und sammelte die achtlos weggeworfenen Fetzen auf. Übermütig pustete er sie in die Luft. Das Kind klatschte in die Hände, als es sah, was sich in dem Paket verbarg:


  »Ein Fahrrad!«


  Es schlang stürmisch die Arme um seinen Hals. In der Hand hielt er die blutrote Schleife.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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